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Einleitung, 



Herbert Spencer ist — das steht heute wohl fest 
— eine Erscheinung von europäischer oder besser uni- 
verseller Bedeutimg. Gleich einem Voltaire, einem Kam . 
einem Schupt Hüauer ist er eine geistige Kraft, die in 
ibrom Wirken weit über das Volk, das ihn hervorge- 
bracht, hinausreicht, ja ulterall. wo zivilisierte Menschen 
wohnen, geistiges Leben befruchtet und bestimmt. Kr 
ist, wie viele hinzufügen würden, der Philosoph unserer 
Zeit, d. h. der Mann, der dem wissenschaMichen Be- 
wnsstsein unserer Zeit seinen klarsten und zusam- 
menhängendsten Ansdmck gegeben hat. 

Im Lande seiner Geburt wird das heute von den 
Vertri^tern der verschiedensten Denkriclitungen unum- 
wunden anerkannt. Während noch 1864 A. Laugel in 
der „Revue desDeux Mondes" Spencer mit vollem Recht 
nachrühmen konnte, er habe sich der Philosophie zuliebe- 
„mit edler und rührender Selbstentsagung der Armut 
und, wlis noch schwerer zu tragen ist^ der (Jnberühmt- 
heit geweiht*', ist ihm seitdem reichste Anerkennung, 
und zwar gerade die Anerkennung, die de!- Weise allein 
schätzt, das Lob Ebenbürtiger zu teil geworden. Ein 
Lewes fragt in seiner Geschichte der Philosophie, ob 
„England je einen Denker von ieinerem Kaliber hervor- 
gebracht ]iabe"; ein Darwin nennt ihn ..den grössten 
jetzt lebenden Philosophen Englands, vielleicht jedem 
der früheren ebenbürtig**; ein John Stuart Hill stellt 
ihn auf eine Stufe mit Auguste Gomte, in seinemMunde 
das höchste Lob ; Professor Huzley, in diesem Punkt. 

Uaupp, H. Spencer. ^ 
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Alles das mag dem dcutsclien Leser wohl über- 
trieben scheinen und mit gutem Grund ; denn es wäre 
übertrieben^ wenn man Spencers Bedeutung an dem 
mässe, was er unserm Volk gewesen ist und ist. Für 
Deutschland hat er bis Anfang der achtziger Jahre kaum 
•existiert, und man wird schwerlich fehl gehen mit der An- 
nahme, dass er auch heute noch für viele deutsche Gre- 
lelirten und Philosophen nicht viel nielir als ein blosser 
Name ist. Gewiss eine erstaunliche Thatsache, das.s sich 
gerade das ,,Volk der Denker*' gegen den grössten Denker 
unserer Zeit ablehnend verhalten hat, um so erstaun- 
licher, weil Spencer im Gegensatz zu allen andern eng- 
lischen Philosophen im ganzen Charakter seiner Philo- 
sophie etwas hat, das ihn deutscher Geistesart näher- 
rückt. Spencer teilt die in.^tiiiktive Abneigung seiner 
Landslente "'egen das deduktive Verfahren in keiner 
Weise, er dringt vielmehr überall auf eine innige Ver- 
knüpfang der induktiven mit der deduktiven Methode ; 
und er sieht, wieder ungleich seinen Landsleuten, Inder 
Analyse, d. h. Prüfung und Zerlegung des Thatsächlichen 
in seine Bestandteile, nicht das £ndziel philosophischer 
Betrachtung, sondern nur eine vorbereitende Arbeit zur 
Erfüllung ihrer eigentlichen Aufgabe, die in der Synthese 
liegt, d. h. in der Zusammenfassung des Einzelnen zu 
einer einheitlichen Weltanschauung. Spencers uner- 
müdliches Streben nach Synthese, die sich auf Analyse 
stützt, und seine weise und vorsichtige Verknüpfung der 
induktiven und deduktiven Methode in der Behandlung 
phUosophischer Fragen hat nach meiner Ansicht zur 
Folge g(diabt, dass gerade seine Philosophie mehi* als 
irgend ein anderes System jener berühmten Definition 
des deutschen Philosophen Wundt Genüge thut, die 
Philosophie sei „die allgemeine Wissenschaft, welche 
die durch die Einzelwissenschaften vermittelten allge- 
meinen Erkenntnisse zu einem widerspruchslosen System 
zu vereinigen hat". 

1* 
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Es klingt nun ohne Zweifel paradox , wenn majL 
gerade in diesem Streben nach Totalität des Wissens, 
diesem charakteristiacheii Zage der Spence rächen Philo- 
sophie, der an und für sich dentschem Geschmacke zu- 
sagen sollte, die Ursache ihrer relativen Einflusslosig- 
keit iiL Deutschland sucht. Das Paradoxon ist nur 
scheinbar. Spencers Wirken fiel nämlich in der 
Hanptj^aobe in eino Zeit, da die Vorkämpfer des 
geistigen Fortschritts in Deutschland nicht die Philo- 
sophen, sondern die Männer der positiven Einzelwissen- 
schaften waren. Auf sie musste aher der blosse Titel 
von Spencers Werk: ,,£in System der synthetischen 
Philosophie", abstossend wirken. Sie erinnerten sich 
noch zu gat des nnheilvoUen Einflusses, den zn Anfang 
des Jahrhunderts alle die unzähligen Philosopliiesysteme 
gerade auf das Studium der Naturwissenschaften gehabt 
hatten; sie waren es nicht anders gewohnt, als in 
Philosophiesystemen aprioristische, über die Welt der 
Tiiatsachen erhabene Spekulationen und im besten Falle- 
geistreiche Tränmereien über das, wovon wir nichts- 
wissen können, zn sehn. Das Newtonsche : „Physik^ hüte' 
dich vor der Metaphysik!*^ war mit Recht ihr Motto. 
Allen diesen Männern lag der Begriff einer Philosophie, die- 
nirgends die Einze] Wissenschaften meistern will, sondern, 
nur darnach «trebt, die Resultate, die sie <i:ew(>nnen 
haben, zu einem einheitlichen Ganzen zusammenzulassen, 
ferne; sie suchten überall eher als in einem System 
der Pliilosophie Anregung zu ihrer Arbeit, befruchtende 
Gedanken und nüchterne Hypothesen. Und die Philo- 
sophen? Bei ihnen wirkte wohl die alte Ahneigung- 
gegen den ,,seichten, oberflächlichen'* englischen Empi- 
rismus nach. Was kann gutes ans Nazareth kommen?* 
Was können wir, die Schühn' eines Kani, eines Hegel, 
eines Schelling von einem Spencer lernen? Wie als ob 
es nicht gerade ein Engländer gewesen, der Kant und 
die deutsche Philosophie aus ihrem „dogmatischen. 
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Schlummer ' aulgeweckt I Wie als oh nie nicht immer 
mur zu viel Neigung gezeigt, in diesen Schlummer 
jsarückzasinken. und wie als ob es ein besseres Mittel 
gegen diese deutsche Traumsucht gäbe, als eine er« 
frischende Dosis des nüchternen englischen Empirismns ! 

Es hängt mit der ganzen Richtung deutscher Phi- 
losophie zusammen, dass sie, wo sie sich überhaupt mit 
.Spencer befasst, den Punkt verfehlt, in dem seine Grösse 
liegt und nucli dem seine Bedeutung abzuschätzen ist. 
Der Spencer, den sie kennt, ist der Philosoph des ,.Un- 
«rkenubaren*', nicht der Philosoph der Entwicklungs- 
theorie. Verschiedene deutsche Abhandlungen sind 
.seinem „XJnerkonnbaron'*, seiner Erkenntnistheorie^ seiner 
Beilegung des Streits zwischen Keligion ond Wissenschaft 
gewidmet worden. Keine aber hat untersucht, ob seine 
Entwicklungsphiiosophie das ist, was sie sein soll, eine 
auf streng empirischem Weg gewonnene, zugleich aber 
deduktiv mit den letzten Thatsachen des Bewusstseins 
in Zusammenhang gebrachte, gedankliche Synthese der 
Synthese der Dinge. Spencer hat sich natürlich im Lauf 
seines Denkens aucli mit den Fragen nach „dem Ding 
3.U sich ', dem Verhältnisse von Objekt und Subjekt und 
anderen Problemen dieser Art zu beschäftigen gehabt; 
.seine Ursprünglichkeit liegt aber nirgends in ihrer 
Lösung, in der er vielmehr im Wesentlichen Sir William 
Hamiltons und Henry Mansels Vorgang folgt. Sein viel- 
nmstrittener Begriff des „Unerkennbaren'* z. B. ist ein- 
fach s e i n Ausdruck für die von den meisten Pliiloso- 
phen verkündete Lehre, dass alle Erkenntniss relativ 
aind phänomenal ist, ein Ausdruck, dessen Quellen 
oifenbar Hamilton's „Philosophie des Unbedingten" und 
Mansels „Grenzen des religiösen Gedankens'' sind. Die 
Form, in der diese Lehre bei Spencer auftritt, mag 
«ingeschickt, ja logisch unhaltbar sein; ob sie das aber 
ist oder nicht, davon hängt die Wertung seiner Philo- 
sophie nicht ab, souderu vielmehr davon, ob seine Formel 
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der Entwicklung gleich Newtons Formel der Schwer- 
kraft eiue auf Thatsachen begründete Verallgemeinere 
nng ist, die die allgemeinen Züge alles Seienden nnd 
Werdenden wiedergibt und dadurck — was die Philo- 
sopUe nacli Spencer soll — alles Wissen vereinlieitlicht. 
Der Amerikaner E. L. Youmans, den man nicht un- 
passend als den „Entdecker" Spencers bezeichnen kann, 
charakterisiert einmal Spencers Stellung Denker 
selir glücklich mit folgenden Worten : .,Auf diose gro.-^se 
Xrisiiä in der Geschichte geistigen li'ortschritts (nämlich 
das allmähliche Durchdringen einer evolationistischen^ 
Betrachtungsweise) mnss man blicken, wenn man Spencer 
richtig würdigen wiU. Er hat auf die Ehre Ansprucb, 
der Erste gewesen zu sein, der die volle Bedeutung 
des neuen geistigen Gesichtspunktes erkannte! Als die- 
Theorie, dass die gegenwärtige Ordnung der Dinge auf 
einen Sehlag und in aller Vollständigkeit ins Dasein 
gerufen worden, sich als nicht länger haltbar erwies,, 
wurde die Ansicht laut, es komme wenig darauf an, 
wie sie entstanden^ das bestehende System sei dasselbe, 
was immer seine Quelle sein m5ge. Spencer dagegen, 
erkannte, dass die Frage, wie die Dinge geworden sind, 
von grundlegender Bedeutung ist und dass wir nie recht 
verstehen können, was sie sind, wenn wir nicht wissen, 
wie sie zu dem geworden sind, was sie sind. Indem 
er von dem Gesichtspunkt ausging, den die Astronomen 
wahrscheinlich gemacht und den die Geologen demon- 
strirt haben, dass nämlich in der unendlichen Vergangen- 
heit die 19'atur einunddemselben System von Gesetzen: 
gehorcht hat, und indem er annahm, dass die bestehende* 
Ordnung überall aufgefasst werden muss als hervor- 
gegangen aus einer vorherbestehenden Ordnung, kam er 
zur Ueber/eugung, dass der Wissenschaft nichts anderen 
übrig bleibt, als den ganzen Inhalt der Natur von dem- 
selben Gesichtspunkt aus zu betrachten. Er sah daher, 
dass Leben, Geist, Mensch, Wissenschaft, Kunst, Sprache^ 
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Sittlichheit, Gesellschaffc, Staat und staatliche Emrich- 
tungen Dinge sind, die einer allmähligen und bestän- 
digen Entwicklung unterliegen und in keiner andern 
Weise erklärt werden können als durch eine Theorie 

des Wachstums und der Ableitung. Man kann für 
Spencer nicht den Anspruch erheljen, dass er der Erste 
gewesen, der diese Forschungsmethode in Bezog auf 
besondere Gegensta'yidp angewandt hat; wohl aber war 
er der Erste, der sie als allgemeine Methode handhabte, 
der Erste, der sah, dass sie uns eine neue Anschauung 
Yon der menschlichen Natur , eine neue Geisteswissen» 
Schaft) eine neue Gesellschaftswissenschaft geben muss 
und sie alle als Ulieder eines znsamnionhäugenden Gre- 
dankensystems. Und er war ferner der Erste, der von 
diesem neuen Gesichtspunkt aus oder, mit andern Worten, 
auf Grundlage des Entwicklungsprinzipes ein umfassendes 
philosophisches System geschaffen hat. Kurz ich würde 
seine Stellung als Denker dahin bestimmen : Er hat eine 
allgemein missachtete Auffassung der Natur sich zu 
eigen gemacht und mehr dazu beigetragen als irgend 
ein anderer, sie zum Ausgangspunkt einer neuen Aera 
wissenschaftlicher ErkeniitJils /u machen. 

Ich möchte diese Wüidigung des Philosophen, die 
einer seiner frühesten Anhänger vor 30 Jahren nieder^ 
schrieb, zum Motiy nehmen, das sich durch alle folgen- 
den Ausführungen hindurchziehen soll : ich mdchte» mit 
andern Worten, Spencer darstellen als den grossen 
Philosophen des Entwicklungsprinzips, eines Prinzi])s, 
das die Weltanschauung unserer Zeit tiefer beeinflusst 
hat, als irgend etwas anderes, und eines Prinzips, von 
dessen umgestaltender und umwertender Bedeutung wir 
sozusagen erst einen Hauch, wenn auch einen mächti- 
gen Hauch verspürt haben. 

Es ist immer ein verzweifeltes Unternehmen, auf 
wenigen hundert Seiten ein getreues Bild einer Weltan- 
schaung zu geben, die ihr Urheber in vielen dicken 
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Bänden und auf vielen tausf^id Seiten niedergelegt 
hat. So wenig uns ein ßeisebuch den Besucii des Lan> 
des, von dem es erzälilt, ersparen kann, so wenig kann 
ein BUclilein über einen Philosophen wie Spencer die 
Bücher des Philosophen anch nur notdürftig ersetzen. 
In beiden Fällen setzt wirkliches Bekanntwerden wirk- 
lichen Besuch vorans. Der ,,Bä'deker** kann aber die 
Rei8e erleichtern, er kann nns sagen, was die charak- 
teristischen Züge des Landes .sind, er kann uns einen 
allgemeinen Begriff gehen von dem, was wir zu sehen 
bekommen werden; wenn die folgenden Blätter dasselbe 
für das weite Land der Spencerschen Philosophie thun kön- 
nen, haben sie ihren Zweck erfüllt. 8ie schmeicheln 
sich, ein Führer zu sein^ der das Eindringen in jenes 
Land erleichtert und zugleich anreizt, den Yersnch zum 
Eindringen zu machen. — 
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1. Spencers Leben ist wie das der meisten Philo- 
sophen arm an äusseren Ereignissen, und auf eine genau- 
ere Geschichte seines innern Lebens haben wir hoffent- 

licli nocli lange zu warten; denn die Autobiographie, 
an der er arlieitot, die, nebenbei gesagt, gewiss ein 
intere.sHantes Gregeiistück zu John Stuart Mills berühm- 
ter Autobiographie bilden wird, soll erst nach seinem 
Tode veröffentlicht werden. Wir wissen aber doch 
auch heute schon teils aus seinem eignen Munde , teüs- 
ans Mitteilungen seines intimen Freundes und Apostels, 
des schon erwähnten Amerikaners Youmans, manches, 
besonders aus seiner Jugend, das auf seine geistige 
Eigenart ein chaiakieristische« Licht wirft. 

Herlxn't Spencer wurde geboren am 20. April 1820 
im Herzen Englands, in Derby: er ist also im Gegen- 
satz zu andern führenden Greistei-n des Victorianischen 
Zeitalters, einem John Stuart Mill, einem Carlyle, Bus- 
kin, Macaulay, Sir William Hamilton, die alle schot^ 
tischer Herkunft sind, gleich Darwin ein ächter Eng- 
länder. kSpeneer stammt aus einer alten Lelirerfamilie; 
sein Gros.svater, Vater und Onkel waren Lehrer. Von 
seiner Mutter hören wir im allgemeinen wenig, sie wird 
uns als eine liebenswürdige, mitteilsame Frau geschil- 
dert, die ihren grossen Sohn sehr bewunderte, 
seine Bücher aber, wenn wir von wenigen Essays ah* 
sehen, nicht verstehen konnte. Es scheint festzustehen, 
dass Spencer in geistiger Beziehung durchaus der Sohn 
seines Vaters war. Diesen preisen alle, die ihn per- 
sönlich kannten, als einen überaus feingel)ildeten. dabei 
selbständig denkenden und geistig regen Manu. In 
seinem Beruf als Schullehrer war er ein entschlossener 
Eeind der nur zu üblichen Methode, die ihren Stolz 
darein setzt, das GFedächtnis der Kinder mit Bücher- 
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wissen zu überladen; er legte vielmehr alles Gcnvicht 
darauf, zu S'clbstthätigkeit und Selbständigkeit im 
Denken und Beobachten anzuleiten. Kurz, er verkörperte 
in seinem paedagogischen Handeln die Ansichten, denen 
.später sein Sohn in den berühmten Autsätzen über 
die Erziehung vollendeten Auädraok gab. Die pae- 
•dagogisohen Ansichten des Vaters haben auf die geistige 
Entwicklung des Sohnes einen bestimmenden Einfluss 
ausgeübt. Spencer selbst hat ausdrücklich anerkannt, 
das8 er viele der ausgesprochensten Ziii^e in seiner 
ganzen Denkriehtuiig seinem Vater \ erdanke, so vor 
allem „die tiel\Aairzehule ^^eigiing, überall nach Ursachen 
zu forschen und zwarnach Ursachen physischer Natiu''*. 
:Sein Vater habe aber stets mehr durch Beispiel als 
4urch direkte Lehre gewirkt 

2. Drei Jahre nach der Geburt Herberts, seines ein- 
zigen tiberlebenden Kindes, zwangen Gesundheitsrüek- 
sichten den alten Spencer, seine Schule in Derby aut- 
zugeben. Er zog in das benachbarte Nottingham , wo 
er, wie beinahe die halbe Stadt, in der Spitzenfabri- 
kation Beschäftigung fand. Schon nach drei Jahren 
^ings aber wieder zurück nach Derby zur kongenialeren 
Beschäftigung des Lehrens und Unterrichtens. Jung 
.Spencer hatte bereits in Nottingham für kurze Zeit bei 
einer Lehrerin die Schule besudit, und in Derby wurde 
^eine Ausbildung zuerst zu Hause von seinem Vater und 
dann in der Schule eines Onkels fortgesetzt. Da er 
von so zarter Gesundlieit war, dass seine Eltern ver- 
schiedene Male die Hotinung aufgegeben hatten, ihn 
überhaupt fortzubringen, vermied sein Vater mit Hecht 
aufs peinlichste jedes Drängen und Ueberanstrengen und 
Herbert war denn auch in keiner Weise ein „Wunder- 
kind^ ; im Gegenteil, er galt eher als ,,zurück- 
geblieben''. Er wurde über 7 Jahre, bis er lesen 
lernte, und als er der grossen Kunst mächtig war, 
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fand er wenig Gesclmiaek an ihrer Ausübung. In der 
Schule feierte er fhu'ehaus keine Triumplie. Er war 
unaufmerksam und taul und hasste vor alieui das Aus- 
wendiglernen aufs grimmigste. Dabei war er unfolgsam 
und eigensinnig, Vorstellungen und Ermahnungen sehr 
unzugänglich und darauf erpicht, fiberall seinen eigenen 
Weg zu gehn, also durchaus kein Musterschüler. Den 
Spencer, der in späteren Jahren so unennüdlich fÖr das 
Recht und die Freiheit des Individuums eintritt und 
mit leideuöchai'tlichen Wurt^'U gegru Unterdrückung und 
Gewaltherrschaft in jeder Form protestiert, erkennen 
wir wieder, wenn wir hören, dass er als kleiner Junge 
allem ),Bullying'S wie das in englischen Schulen zum 
System ausgebildete Tyrannisieren jüngerer durch ältere 
Schüler genannt wird, nicht zu brechenden Widerstand 
leistete. Der wertvollere Teil seiner Erziehung ging 
inzwischen ausserhalb der Schule vor sich. Sein Vater 
lehrte ihn nach der Natur zeiebnen. werin er schnelle 
Fortschritte machte, und unterstützte und leitete sei- 
nen ausgesprochenen Sammeleifer, dem Käfer, Schmetter- 
linge und Blumen zum Opfer fielen. Er zog ihn ferner 
zu den Stunden heran, in denen er mit Privatschülern 
physikalische and chemische Versuche machte, und hier 
schüttelte der jnnge Spencer die Grleichgültij^eit schnell 
ab, die ihm im Klassenzimmer anhaftete; er machte 
früh Versuche auf eigene Faust und wurde dazu, wie 
zu jeder Art schatiender Thätigkeit. vom Vater eifrig 
ermuntei-t. Er durfte ferner schon als kleiner Knirps 
bei den regelmässigen hisputationen zuhören, in denen 
sein Vater und seine Onkel, alles autgeklärte und geistig 
sehr regsame Männer, brennende Fragen der Politik und 
Religion zu erörtern pflegten, und auch die vielen litte- 
rarischen, wissenschaftlichen und medizinischen Zeit- 
schriften, die ins Haus seines Vaters kamen, (er war 
Sekretär der philosophischen Gesellschaft in Derby), 
wurden seiner etwas erratischen Wissbegierde nicht 
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voreütkalteii. Seine religiöse Krziehnnj]: wurde keines- 
wep:R vernachlässigt; es geschah im Gegenteil des Guten 
7A\ viel. Sein Vater und seine Mutter waren beide 
Methodisten; im Vater hatte f?ich aber mit der Zeit 
eine Abneigung gegen das methodistische System fest- 
gesetzt, nnd er war aUmäblicli ein regelmässiger Be- 
sucher des Versammlungshaases der Quäker geworden. 
IHe Mutter dagegen blieb dem alten Glauben treu^ und 
die Folge war, dass der Sohn morgens mit dem Vater 
die Qii.ikorversaminluiig und abends mit der Mutter 
die Metliodistenkiipelle besuchte. Dieses sonntägliche 
Hin-imd-üer trug nicht gerade dazu bei, dem Knaben 
«inen grossen Begriff vom Werte theologischer Dogmen 
' zu geben, und das erzwungene Lernen einer Masse Lie- 
der und Bibelsprüche verleidete ihm auf die Dauer alle 
biblische Sprache. 

8. Spencer wuchs uuter dieser Erziehung, die alle 
Treibhansmetboden mied und ihn möglichst seine eigenen 
Wege gehen Hess, zu einem relativ kräftigen nnd ge- 
sunden Burschen heran, und als er dreizehn Jahre alt 
war. hielt sein Vater die Zeit für gekommen, ihn nach 
englischer Sitte au9 dem Eltemhause weg in fremde 
Obhut zu geben, die einen gleichmässigem Unterricht und 
strengere Zucht möglich machten. Er wählte aber 
keine der öffentlichen Schulen, sondern sandte den 
jungen Herbert zu seinem Bruder Thomas, der als Geist- 
lieher der anglikanischen Kirche die Pfarrei Hinton 
Charterhouse bei Bath unter sich hatte. Dieser Onkel 
.Spencers war gleich seinem Vater und den andern Brü- 
dern desselben ein selbstständig denkender, unab- 
hängiger und gemeinnütziger Mann. Ungleich den mei- 
sten seiner Amtsbruder, die durchweg hochkonservativ 
waren, beteiligte er sich an der demokratischen Char^ 
tistenbewegung und war ein eifriger Förderer der Agi 
tation gegen die Korngesetze. Er verband mit emein 
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warmen Herzen, das ilm trieb, sich im Dienst des Öltent- 
lichen Wohls zu Tode zu arbeiten — er starb nur 57 
Jahre alt infolge geistiger Ueberanstrengang — , einen 
anssergewobnlich klaren Verstand, der ihm ermöglichte, 
in allen Reformbestrebungen die Spreu vom Weizen zu 
sondern. Es war gewiss ein grosses Grlück für jung 
Spencer, in den bihlungsfahigen Jahren von 13 — 16 
unter einem solchen Manne zu stehen, und (,)nkel luid 
Neffe verstanden sich vortrefflich, bis auf einen 
wichtigen Punkt. 

Beverend Thomas war ein „University man'^; er 
hatte mit grossem Erfolg in Cambridge studiert, liebte 
seine Universität und dachte hoch von den geistigen 
Vorteilen, die ihr Besnch mit sich bringe. Es war nur 
natürlich, dass er seinem Xellen diese Vorteile zu (Tute 
kommen lassen wollte. Aber er hatte die Rechnung- ohne 
den Wirt gemacht; als er Herbert mitteilte, er werde 
ahn später auf die Universität senden, sträubte sich 
dieser mit der gcmzen ihm eigenen Hartnäckigkeit. Er 
wollte nicht auf die Universität gehen, die ihm doch 
nur Dinge lehren k$nne, für die er sich nicht inter- 
-essiere — man vergesse nicht, dass es sich um das 
Canihridgr der dreisiiiger .lalire handelte — ; und er 
•ging nicht auf die Universität, üebrigens hatte er trotz- 
dem den gewöhnlichen Vorbereitung.skursus durchzu- 
machen und bewies dabei in jeder Beziehung die charak- 
teristische Richtung seines Geistes. Das wenige Grie- 
«ehisch und Latein, das er in Derby gelernt, wurde 
wieder aufgenommen und daneben mit Französisch be- 
gonnen, doch all das ohne Interesse und mit wenig 
Erfolg. Spencer konnte mit dem Auswendiglernen von 
Wörtern und willkürlichen Grammatikregeln nicht fertig 
werden : sein Gredächtnis versagte füi* unzusammen- 
hängendes Detail, so gut es überall Principien festhielt. 
Wo es dagegen galt, zu konstruieren und zu deduzieren, 
war er am Platz, und er überflügelte bald alle seine 
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Mitschiiler in Matliematik und Mechanik, wobei er früh 
seine wachsende Neigung verriet, auf pi<z;ue Fanst Dinge- 
zu analysieren und neue Probleme aufzuspüren. 

Nachdem die drei Vorbereitungsjahre vorüber waren, 
kehrte er, statt nach Cambridge zn gehn, ins Vaterhaus 
zurück, wo er ein Jahr lang seine Weitererziehung in^ 
die eigene Hand nahm; dass es dabei ziemlich wUlkür- 
lich und unsystematisch zuging, braucht kaum gesagt 
zu werden; er las und studierte, was ihm eben gerade 
behagte. 

Wir stehen nun am Ende der eigentlichen Schul- 
zeit des Philosophen. Hatte er schon in diesen Jahren 
das Beste, was er wusste, auf eigene Faust gelernt, so 
hat er künftig nie mehr einen Lehrer im eigentlichen 
Sinn des Wortes gehabt. Man hat vielfach beklagt, 
dass er sich freiwillig von den Vorteilen einer Univer- 
sitätsl)ildung ausschloss, und hat geglaubt, in seinen 
Schriften eliarakter Istische Spuren eines Mangels der- 
selben zu ünden. Man hat damit ohne Zweifel Recht ; 
Spencer hätte gewiss auf der Universität manches ge- 
gelernt, was wir heute bei ihm vermissen; er hätte aber 
wahrscheinlich auch vieles gelernt, das er besser nicht 
gelernt hat Seine geistige Entwicklung, die so ganz 
spontan ist und deren Reiz vor allem in ilirer 
Spontaneität liegt, hätte er vermutlich in künstliche 
Bahnen gelenkt, und so hätte er wohl an Ursprüng- 
lichkeit verloren, was er an Bildung gewinnen mochte. 
Spencer selbst hat nie einen Augenblick bereut, dass 
er keine Universität besucht hat, und selbst sein Onkel 
hat trotz aller seiner Hochschätzung für Universitäts- 
bildung später anerkannt, dass sein Neffe bei seiner 
geistigen Kigenart doch wahrscheinlich recht gehabt 
habe. Wenn aber Spencer seiiu- persönlichen Erfahr- 
ungen in seinen pädagogischen Schriften und in vielen 
Aeusserungen über den Wert oder besser den Unwert 
der Universitätsbildnng verallgemeinerte, so hat er 
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wohl übersehen, dass eine Kost und eine Behandlung, 
unter der ein junger geistiger Biese wachsen und ge- 
deihen mag, för Durchschnittsmenschenkinder Verderben 
und Verkümmern bedeuten kann* Eines schickt sich 
nicht für alle; das wird wohl auch in Erziehnngs- 
fragen gelten. 

4. Spencer war nun 17 Jahre alt, und seinem Vater 
Sellien es an der Zeit, dass er sich für einen Beruf 
entscheide. Ihm galt der Lehrberuf als der höchste, und 
er wünschte sich nichts Besseres, als dass sein Sohn der 
Familientradition treu bleibe und Lehrer werde. Der 
Wunsch schien in Srfullnng zugehen; im Sommer 1837 
war Herbert wirkUch drei Monate Hilfslehrer in der 
Schule, die er als Knabe besucht hatte. Und er schien 
treflPlich für den Beruf zu passen; er zeigte grosse» 
Talent füi- klare Auseinandersetzung, viel Fähig- 
keit, die Schüler zu interessieren und zu eigenem Nach- 
denken anzuregen. Spencers Lautliahn schien nun vor- 
gezeichnet, als ganz unerwartet noch im Herbst des- 
selben Jahres ein verlockendes Anerbieten seinem Leben 
eine andere Eichtang gab. Ein froherer Schüler seines 
Vaters, der Ingenieur Charles Fox, war mit dem Bau 
der London^Birminghamer Eisenbahn betraut worden. 
Er hatte von den ausgezeichneten mathematischen 
Kenntnissen des jungen Spencers gehört nud bot ihm 
einen Posten an dem Unternehmen an. Spencer nahm 
an und bekleidete den Posten ein Jahr lang, wähi'end 
dessen er die gewöhnliche Arbeit eines Eisenbahnin* 
genieurs verrichtete, d. h. Karten zeichnete, Pläne entwarf 
u. s. w. Im Herbst 1838 trat er dann zur Birmingham- 
Gloucester-Bahn über, in deren Dienst er die nächsten 
anderthalb Jahre stand. Während dieser Zeit setzte- 
er seine mathematischen Studien eifrig fort und lieferte 
mehrere Beiträj^e für das „Civil Engineer Journal*', ini 
denen er verbesserte technische Methoden und Kon- 

ttftapp, U. Spencer. ^ 
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stniktionen beschrieb. Sein schSpferisclieB Talent auch 

auf diesem Gebiete bewies er durch die Kründuiig eines 
kleinen lustruinents zum Prüfen der Schnelligkeit der 
Lokomotiven, das er Velocimeter nannte. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1839 war Spen- 
cer haaptsächlich im Freien beschäftigt; er hatte die 
Leistangen von Maschinen xa prüfen and den Ban der 
Linie za beaufsichtigen. Ln Znaammenhang damit ver- 
fiel er aof das Sammeln von JPossilien, mtd das fahrte 
ihn ssnm Stndinm der Geologie. Er las Sir Charles 
Lyells berühmte Prinzipien der Greologie und stiess in 
diesem Werke zum erstenmal auf die Entwiokluugd- 
thcurie in ihrer Anwendung auf organische Wesen. 
Spencer erzählt , dass sie sofort grossen Eindrack 
auf ihn machte, trotzdem dass sie das unvollkommene 
Lamarcksche Gewand trog, und trotzdem^ dass Lyell 
^e nach grondUcher Anseinandersetzniig bekämpft and 
völlig verwirft. Lyells Grande schienen dem jungen 
Spencer nicht stichhaltig, and er wnrde durch die 
Lektüre ein übtiz» ugfcer Anhänger der Theorie, der 
Darwin 20 Jahre später eine rationellere Begründung 
geben sollte. Spencer hatte sich nchon um diese Zeit 
weit von der landläufigen Theologie entfernt und immer 
mehr in den Glauben an die Allgemeingültigkeit der 
Natui^esetze und die Gleichförmigkeit des Naturge- 
schehens hineingelebt. Die Lamarcksche Theorie kä.m 
•dieser Denkrichtong entgegen and wnrde deshalb von 
ihm angenommen, ohne dass er zu genau nach der 
Stichhaltiok. it des Beweismalerials, auf das sie sich 
stützte, getragt hätte. — 

5. Spencer hatte inzwischen seinen zwanzigsten 
Geburtstag gefeiert; seine Lehr- und ^^^anderjalu^e 
mren aber noch lange nicht zu £nde. £r war dem 
Ingenieurberuf sehr zngethan,* es wurde aber bald immer 
klarer, dass dieser ihm die sichere Lebensstellang nicht 
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Meten konnte, die er von ihm erhoflPk hatte. Im Eisenbahn- 
bau wechselten Zeiten wildester Spekulation und all- 
gemeiner Tliätigkeit mit Zeiten tiefer Depr-ssi an ab; 
während der Schwindelperioden konnte mau gar nicht 
Ingenieure genug finden und zahlte die höchsten Ge- 
halte, die natürlich immer mehr junge Leute anlockten. 
Ebbte die gute Zeit dann allmählich weg, so stellte es sich 
bald heransi dass die Profession schrecklich fiberfullt 
war, und eine Masse junger Ingenieare sass auf dem 
Trocknen. So ging es Spencer wieder und wieder; er 
blieb aber trotzdem dem Berufe noch mehrere Jahre 
treu. So unangenehm einem jungen Manne die langen 
Pausen erzwungenen Nichtsthuns sein mussten, .su hatten 
.sie doch andererseits das Grate, dass sie ihm Zeit zur 
Weiterausbildang lieasen. Yornehmlich in diesen Jahren 
hat sich Speneer den gewaltigen Vorrat positiyen Wissens 
Auf allen denkbaren Gebieten angelegti von dem seine 
Essays und sein System so beredtes Zeugnis ablegen. 

Die erste längere Pause in seiner beruflichen Arbeit 
liess er im Jahr 1841 eintreten. Er kehrte im April 
•dieses Jahres ins Elternhaus zurück, um es vor zwei 
Jahren nicht wieder zu verlassen. Kr hatte ursprünglich 
die Absicht, seine mathematischen Kenntnisse noch 
weiter zu yervollkommnen; daraus wurde aber nur wenig. 
Dagegen arbeitete er in anderer Weise an seiner Aus- 
bildung weiter, allerdings nach seiner Art scheinbar 
sehr unsystematisch und ohne viel greifbaren Gewinn» 
Er studierte mehrere Monate lang eifrig Botanik, er 
übte sich Reissig im Federzeichnen, er beschäl'tigte sich 
beständig mit mechanischen Erfindungen, und vor allem: 
er las viel und vielerleL Während dieser Zeit war er 
auch — das einzige Mal in seinem Leben — politisch 
ihätig. Er beteiligte sich eifrig an einer auf Ausdehnung 
4es Stimmrechts gerichteten Agitation, die sich an eine 
Flugschrift knüpfte, die der Herausgeber des ;,Non^ 

«onformist^, ein Dr« Miall, geschrieben hatte. Spencer 

2* 
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-wurde Sekretär für Derby und wohnte als Delegierter 
einer Konferenz in Birmingluim bei, auf der — aller- 
dings vergeblich — ein Auscbluss an die Chartisten- 
bewegung gesucht wurde. Eine vielleicht erspriesslichere 
Thätigkeit entfaltete er, als im Jahr 1842 eine grosse 
UeberschwemmnngseineVaterstadt heimsuchte ; er schrieb 
im Auftrag der Stadt einen detaillierten Bericht über 
sie mit Vorschlägen znr Verhütung der künftigen 
Wiederliolung eines solchen Unglücks. — 

6. Im Sommer des gleichen Jahres besuchte Spencer 
seinen Onkel in Hinton, um dessen Büste zu modellieren, 
und hier in Hinten schrieb er seine erste Schrift von 
allgemeinem Interesse — eine Reihe von Briefen fär 
den ;,Nonconformist^, in denen er gleich dem jungen 
Humboldt in jugendlicher Verwegenheit eine Antwort 
auf die überaus verwickelte Frage nach den richtigen 
Grenzen der Staatsthätigkeit zu geben suchte. Wir 
kommen auf diese Briefe zurück, die im folgenden Jahre 
unter dem Titel „The Proper Sphere of Government- 
als Flugschrift erschienen. Hier wäre nur zu bemerken^ 
dass es wahrscheinlich der Erfolg dieses Erstlingswerkes 
war, der ihn im Frühjahr 1843 veranlasste, nach London 
zu pilgern, in der unbestimmtenHoflnung ,dort litterarische* 
Beschäftigung zu linden. 

Daran« ^vurde allerdings für den Augenblick noch 
nichts. Auf dem Kisenbahnuiarkt l)ereitete sich eine 
Haussebewegung vor, die im Jahre 1845 ihren Höhepunkt 
erreichte, um dann allerdings mit einem Krach abzu- 
schliessen, wie ihn die Londoner City selten erlebt hat. 
Ueberau wurden neue Linien geplant und begonnen, 
und für den Eisenbahningenieur brachen wieder goldene 
Zeiten an. Der Strudel zog auch unsern jungen Philo- 
sophen in seine Kreise, und von 1848 — 46 sehen wir ihn 
wieder die meiste Zeit als Bahningenieiu* thätig. Er 
hatte es in seinem Beruf so weit gebracht, dass ihnt 



Digitized by 



6. Uebwaiedlniig ümIi Iioitdoii* 



21 



1844 mehrere Monate in London ein Bureau anvertraut 
wurde, auf dem er sechzig Angestellte unter sich hatte. 
Länger als ein halbes Jahr war er dann als Sach- 
verstandiger bei einem ParlamentsansRchnsse thätig ; die 

Linien, die er vertrat, wurden aber scliliesslich doch 

nicht gebaut. Spencer machte nun, nachdem die Krise 

im Spätherbst 1845 dem Eisenbahnschwindel ein jähes 

Ende bereitet hatte, noch einen letzten Versuch, sich 

als Ingenieur durchzuschlagen. Er nahm 1846 ein 

Patent auf eine Säge- und Hobel-Masdiinef die er er- 

fnnden hatte und wollte dieses Patent zusammen mit 

-einem Freund ausbeuten. Schliesslich zog dieser Freund 

aber \ or. nach Indien zu gehen, und der Plan wurde 

yAi Wasser. Damit fand seine Laufbahn als Ingenieur 

■einen endgültigen Abschluss. 

Speueer war gerne Ingenieur und gab den Beruf, 

wie wir sahen, keineswegs aus freien Stücken auf. Wir 
dürfen allerdings bezweifeln, ob er dauernde Befriedig- 
ung in ihm gefunden hätte, und wir werden jedenfaUs 
nicht bedauern, dass ihm kein Erfolg in einer Be- 
schäftigung blObte, die seinen philosophischen Trieb doch 
nie zur rechten Enttultung hätte kommen lassen. Auf 
der andern Seite haben die Jahre, die Spencer in einem 
praktischen Berufe verbrachte, sicher nicht wenig dazu 
beigetragen, ihm mehr Greschäftskenntnis und praktischen 
Sinn zu verleihen, als man sonst bei Philosophen zu 
änden gewohnt ist, und man darf bezweifeln, ob er ohne 
diese Ausrüstung die gewaltigen äusseren Schwierigkeiten 
besiegt hätte, die sich anfangs der AusfShrung seines 
Lebenswerkes entgegenstellten. Sein Freund Youmans 
schrieb unter dem ersten Eindruck eines Ausflugs nacli 
ScliüTtland, den er mit Spencer zusammen machte: 
„Spencer ist für eine solche Expedition der schnellste, 
geschickteste, anpassungsfähigste und nützlichste Menseh, 
den ich kenne. Er ist wunderbar praktisch und erledigt 
Alles, was zu besorgen ist^ mit der ganzen Thatkraft 
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und Grewandtheit eines erfahrenen Geschäftsmannes.*^ 
Grewiss ein Zeugnis, das von dem gäng und gäben Bild, 
das man sich von einem Philosophen macht, seltsam 

abstickt! — 

7. Spencer vei'suchte es nun mit der Scbrifti^tellerei. 
Der Journalist hatte wirklich mekr Glück, als der 
Ingenieur. Schon im Herbst 1848 errang er sich die 
Stelle eines Unterredakteors am ^Economist^, der an- 
gesehensten finanziellen und ökonomischen Wochenschrift 
Englands. Die Stelle bot den doppelten Vorteil, dass 
sie ihm ein anständiges Einkommen gewahrte nnd ver- 
hiiltuibiiiässig viel freie Zeit tiir eigene Studien lics^». 
Spencer war nicht der Mann, diese Massestunden unge- 
nützt verstreichen zu lassen; er vollendete iu ihnen im 
Lauf der nächsten zwei Jahre sein erstes umfassenderes 
Werk: die „Social Statics^, die er bereits im Prühjabr 
1 848 begonnen hatte. Das Werk wandte sich an keinen 
grossen Leserkreis nnd es fand anch keinen ; es erregte 
aber in auserlesenen Kreisen grosses Anfsehen. Von 
hier an datiert Spencers lebenslängliche Freundschaft 
mit Huxley, Lewes und George Elliot. und zu weiteren 
Freunden und V^erehrern gewann er durch das.s«'llieTyndaIl. 
John Stuart Hill, George Grote, J. D. Hooker und andere. 
Mit allen diesen Männern ist Spencer bis an ihr Ende 
in regem persönlichem Verkehr geblieben; kein Ver- 
hältnis wnsste er dagegen za Carlyle zu gewinnen, den 
er um dieselbe Zeit kennen lernte. Carlyles cholerischer 
Pessimismus, der sich in ewigen Ansbriicheu Luft machte, 
war dem kiilil urteilenden und gleichniUti<i;<'u Pliilosopheii 
auf die Dauer unerträglich. „Ich pdegtc", erzählt 
er, „Carlyle zu besuchen; aber er ist so widerwärtig 
und misanthropisch geworden und wütet so beständig 
über den 8chrrrrr*eckliken Zustand der Dinge, dass ichs 
nicht länger anshielt. Ich mag mich nicht mit ihm 
streiten und will seinen Unsinn nicht länger mit anhören 
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und bleibe deshalb weg. Er ist ein schrecklicher 
Schwätzer, seine Zunge geht unaufhörlich; selbst seine 
Frau kann kein Wort anbringen, bis er hinausgeht, um 
seine Pfeife zn rauchen. Dann legt sie los und beweist, 
dass nur ihr Gatte sie ,auslöschen^ kann. Carlyles 
Unterhaltung ist ein langes »Verdammt*." — 

Die „Social Statics** waren auch in anderer Be- 
ziehung bestimmend für Spencers Leben. Sie gaben ihm 
zuerst ein Bewusstsein seines Könnens und machten 
ihn recht eigentlich zum erstenmal auf die Probleme 
aufmerksam, denen sein weiteres Denken galt. Von 
den Fortschritten, die er als Denker in den nächsten 
acht Jahren machte, zeugen einige zwanzig Essays, die 
alle anonym erschienen, deren Erfolg ihm aber möglich 
machte. 1852 die journalistische Arbeit am „Economist^ 
ant'zu^eben und sich künftig ausschliesslich der Aus- 
arbeitung seines Gedankensysteras zu widmen. Die zehn 
Jabre von 1848—58 sinr! recht eigentlich die Zeit, da 
im Greist unseres Philosophen der Plan zu dem grossen 
Werk keimte und reifte, dem er sein späteres Leben 
geweiht hat Die (beschichte seiner innem Entwicklimg 
während dieser zehn Jahre ist für das Verständnis seiner 
Philosophie so wichtig, dass ich ihr das ganze zweite 
Kapitel widmen will. Hier sei nur bemerkt, dass er 
neben dengenannten zwanzig Essays in dieser Periode auch 
ein grösseres Werk verfasste, seine Prinzipien der 
Psychologie, die 1853 erschienen. Dieses Buch, das 
die Wissenschaft der Psychologie auf eine neue Grund- 
lage stellte und das für sich allein Spencer einen dau« 
emden Platz unter den ersten Denkern seiner Zeit 
sicherte, hat in seinem Lehen eine vei hängnisvolle Rolle 
gespielt. Spencer hatte sich so in sein Studium vertieft, 
dass er ob ihm alles andere vergass. Die Folge war 
ein Zusammenbruch seiner Gresundheit, der ihn zu andert- 
halbjährigem Kichtsthun verurteilte und ihm ein schweres 
chronisches Leiden hinterliess. Spencer hatte von da 
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an !>eständig gegen Dyspepsie und Schlaflosigkeit zu 
kämpfen, und nur liäufiges, gänzliches Aussetzen der 
Arbeit und striktester Gehorsam gegen die Vorschriften 
der Gesundheitslehre machten weitere geistige Produktion 
überhaupt möglich — im besten Falle konnte er täglich 
auf drei Standen intensives Arbeiten rechnen. Es beruht 
auf eigenster trauriger Erfahrung, wenn Spencer in 
seiner Ethik mit so viel Nachdruck die Sorge für die 
eigene Gesundheit als ethische Pflicht hervorhebt. 

8. Während Spencer an seiner Psychologie arbeitete, 
reifte in ihm die Ueberzeugung, dass das Entwicklungs- 
gesetz, das er im menschlichen Geiste nachwies, ein 
Weltgesetz von gleich universeller Bedeutung darstelle, 
wie das der Schwerkraft, und seine erste Arbeit nach 
seiner Wiederherstellung war, für dieses universelle 
Gesetz eine ebenso universelle Ursache nachzuweisen. 
1858 kam ihm <lann der Gedanke, dass <lieses allgemeine 
Gesetz die naturiiche Basis für ein allgemeines System 
abgäbe, unter dem sich alle Einzelerkenntnisse zu einem 
um&ssenden undzusammenhängendenWeltbild zusammen- 
schliessen . müssten. Mit dem GManken an die Möglich- 
keit eines so gewaltigen Unternehmens stand für Spencer 
zugleich der Beschluss fest, den Versuch der Ansfnhnmg 
zu machen. Mehr äussere als innere Schwierigkeiten, 
die unüberwindlich schienen, türmten sich ihm entLcesren. 
Das Werk musste seiner Natur nach viele Jahre zu 
seiner Vollendung erfordern — Spencer rechnete an- 
fänglich auf zwanzig Jahre — ; es war eine Biesenarbeit, 
und der Mann, der sie unternehmen wollte, war, wie wir 
aahen, physisch ein Invalide. Spencer war femer dem 
grossen Publikum so gut wie unbekannt — alle seine 
Essays waren anuiiyni erschienen, und vun der „Psycho- 
logie'' waren noch kaum 300 Exemplare ah^3fesetzt. Dass 
er keinen Vorleger ünden könne und damit des ganzen 
mächtigen Einflusses verlustig gehen müsse, den die 
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Verleger auf die Press(» aiisnhfin, stancl ihm von vorne- 
herein fest. Seine besten l'reuiide rieten ihm ab. Die 
<einen meinten^ die Zeit sei noch nicht reif für ein solches 
Unternehmen, die anderen, seine Kräfte würden nicht 
ansreiehen. Spencer Hess sich von alledem nicht ah- 
«chrecken. Er erkannte in dem Werk die Angabe seines 
Lebens; «r ftihlte die geistige Kraft, der Aufgabe ge- 
nügen Kn können, nnd er hielt an ihr fest mit der 
fj^'anzon Zähigkeit seiner Kasse, hw ersten Jahre waren 
sehwpr: und wäre Spencer nicht ein >o wiilensstarker 
Mann gewesen, so wäre sein System wohl nie über die 
ersten hundert Seiten gediehen. 

Die erste Schwierigkeit, die überwanden werden 
masste, war pekuniärer Katar. Spencer hatte das kleine 
Vermögen, das er besass, während seiner E[rankheit 
und durch VeröffentUchangen, die sich nicht zahlten, aus- 
gegeben und er konnte von der Arbeit, der er sich hin- 
fort ganz widmen wtdlfe, auf lange keinen pekuniären 
Ertrag erhoöen. Er wandte sich nun zuerst im 
Juli 1858 an John Stuart Mill, setzte ihm seinen 
Plan auseinander und frag an, oh sich nicht in der 
indischen Verwaltung, in der Mill beschäftigt war, ein 
Vertrauensposten fOr ihn ünden lassen würde, der ihm 
Zeit genug zur Ausfuhrung seines Planes Hesse. Mül 
antwortete sehr teilnehmend; es fand sich aber nichts. 
Eine ähnlirlic Aufrage bei der Regierung war gleich- 
falls vergeblich, obgleich er ?äie durch die besten Em- 
pfehlungsschreiben unterstützen konnte. Jolm Stuart 
Mill, (George Grote und die Professoren Huxley, Frasfi-, 
Hooker, Tyndall, Latham hatten ihm ein schriftliches 
(iratachten aasgestellt, das dahin ging, dass er vor allen 
andern der richtige Mann sei, um ein grosses und eigen- 
artiges Werk zur Erweiterung und Organisierung des 
Wissens unserer Zeit zu schaffen, nnd dass die Förder- 
ung dieses Werkes der britischen Regierung immer zur 
hohen Ehre gereichen werde. Spencer war übrigens 
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an dem Scheitern dieses Piaiu s sell)>t niitschnldig. Kr 
ist einer der Männer, die unter keinen Umständen ihre 
Ueberzengnngen zum Opfer bringen können, und die 
ftosgesprochenen Ansichten, die er bezüglich der richtigen 
Grenzen der Itegierongsthatigkeit hegte, machten ihm 
hei der Mehrzahl der Posten, die sonst gepasst hätten, eine 
Annahme nnmöglich ; andere, die er hStte haben kennen, 
hätten seine Zeit zusehr in Anspruch genominen. Als 
aile diese Pläne scheiterten, fasste Si)encei" den Ent- 
schlnss. sein System anf Subskription zu ver(>tf'entlicheni. 
Er entwart nun zuerst 1858 einen Plan, der das ganze 
Werk auf sieben Bände berechnete, erweiterte diesen Plan 
dann im nächsten Jahr auf zehn Bände und legte ihn in 
einem ,,Prospectas'^ nieder, den er zn Beginn des Jahres 
1860 veröffentlichte. Wir werden von diesem denk< 
würdigen Schriftstück noch mehr hören. Es gibt in 
83 Unterabteilungen eine ins pjii/clne c^ehende Ueber- 
sicht über das sfanze Werk, an (iem Spencer während 
der nächsten 35 Jaln e arbeitete, dessen Griindzüge aber 
schon damals in seinem Kopf völlig fertig dastanden. 
Spencer ist später von dem „Prospectas^ nnr in wenigen 
Kleinigkeiten abgewichen! 

Die erste Lieferung seines Werkes erschien im 
Oktober 1860, und weitere folgten vierteljährlich, 
so dass der erste Band — die „First Principles* — 
bereits im Juni 1862 fertig war. Die Hc^ffnung, das- 
Unternehmen werde wenigstens die Kosten decken, ver- 
wirklichte sich nicht. Spencer verlor mit jeder Liefer- 
ung, die erschien, und die Aussichten auf eine Fort- 
setzung des Werkes waren trüb. Prof. Youmans, der 
Spencer damals zum erstenmal gesehen hatte, schreibt 
am 24. Augnst 1862 an seine Schwester: „Geschäftlich 
ist es dem armen Manne (Spencer) recht schlimm er- 
gangen. Seine Bücher haben ihm nie etwas eingebracht, 
im Gegenteil, sie hängen ihm wie Mahlsteine um den 
Bals. Von der „Psychologie** sind 500 Exemplare 
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publiziert worden ; 300 hat er heute (nach neun Jahren) 
noch in Händen. Die «Social Statics^ gingen etwasr 
besser. 750 Exemplare wnrden vor elf Jahren pnbli- 
zierty und die Ausgäbe ist beinahe erschöpft. Spencer 
will keine zweite riskieren. Von der „Erziehung" sind 
500 Exemplare gedruckt und 200 verkauft worden. Er 
wilnschte etwas zu tliuu, um dieses Buch in Umlauf zu 
hriugen; zu diesem Zweck lie.ss er eimg^e Exemplare 
billiger binden und schickte sie auf Wunsch per Post 
Lehrern zu. So wurden zwölf Exemplare abgesetzt, und 
das Ergebnis war, dass er den Buchhandel tötlich be- 
leidigte, der nun das Buch diesen Formverstoss entgelten 
lässl Und nun hat gar, um das Unglück voll zu macken,- 
letzten Monat sein Verleger Greorge Manwaring falliert, 
wodurch S])encer den ganzen Ertrag der „Erzielumg* 
und an seinen anderen Publikationen soviel verliert, 
dass sich seine Einbusse auf 500 Dollars bezitiert. Was 
die „First Priuciples" betriült, so wäre trotz aller An- 
strengung die ganze Sache zu Wasser geworden und 
diesen Sommer aufgegeben worden, hätte er nicht durch 
den Tod eines Onkels weitere Mittel geerbt. Dieses 
kleine Kapital setzte ihn in den Stand, den Plan weiter- 
zuführen und zu leben. Er sprach nur wenig von diesen 
Erlü lu ungLii, spielte aber zwei- bis dreimal in sehr ein- 
t'aelu r und rülirendcr Weise darauf an, im Zusammen- 
hang mit der Hilfe, die ihm von Amerika aus geworden 
ist. Was er von dort erhielt, ist der ganze Gewinn, 
den ihm sein Werk bis jetzt eingetragen hat.^ 

9. Nur die XJeberzeugung, dass er der Welt wirk- 
lich grosse Gedanken mitzuteilen habe, konnte einen 
kranken und nervösen Mann im Kampf mit allen diesen 

Widerwärtigkeiten aufrecht erhalten; und die Leidens- 
jahre waren noch keineswegs vorbei, als obige Zeilen 
geschrieben wurden. Das Erscheinen der Biologie 
bedeutete weitere Verluste, und bevor mehr als die 
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Hälfte des dritten Teils ansgegelieii war, schien eine 
Fortsetzung des Unternehmens unmöglich. Sponcer hatte 
bis dahin durch seine Publikationen 24000 ^ verloren 
nnd war nnn so gnt wie mittellos. Schweren Herzens 
teilte er daher im Herbst 1865 seinen Subskribenten 
mit, dass er die Fortsetzung des Werkes sistieren müsse. 

Es muss ihm in dieser schlimmen Lage ein Trost 
gewesen sein, zu sehen, wie diese Mitteilung \on den 
heston seiner Zeitgenossen in England und th'n Ver- 
einigten Staaten geradezu als eine Unglücksbulschaft 
aufgenommen wurde. Als John Stuart Mill von ilu* 
hörte, schrieb er sofort an Spencer, sein vielver- 
sprechendes Werk dürfe unter keinen Umständen unter- 
brochen werden; er, Mill, wolle die ganze pekuniäre 
Verantwortlichkeit für die Fortsetzung auf sich nehmen. 
Spencer war tief gerührt, glaubte aber, das hochherzige 
Anerbieten ablehnen zu müssen, Huxlev, Lul)V)ock und 
andere Freunde strengten sich inzwischen an, die Zahl 
der Subskribenten künstlich zu erhöhen, aber auch dazu 
gab Spencer seine Einwilligung nur ungern. So war 
•die Lage ausserordentlich kritisch, als im Jahre 1867 
ganz plötzlich sein Vater starb und ihm ein kleines 
Vermögen hinterliess. Zum drittenmal setzte so eine Erb- 
schaft Spencer in Stand, auszuharren und an seiner 
selbstgesetzten Aufgabe weiterzuarbeiten. 

Im Zusammenhang mit dieser schweren Zeit muss 
der Dienste gedacht werden, die der Amerikaner Ed. 
Livingston Youmans Spencer geleistet hat. Youmans, 
der vielleicht mehr als irgend ein anderer Maini für 
die Ausbreitung imd Popularisierung wissenschaftlicher 
Kenntnisse in den Vereinigten Staaten gethan hat, war 
bereits 1856 durch einen Au&atz in der „Medico- 
Chirurgical Review*', der die „Prinzipien der Psychologie'^ 
kritisierte, auf Spencer aufmerksam gemacht worden. 
Er liess sich das Buch sofoH kommen, erkannte seine 
Bedeutimg und gewann die grösste Hochachtung 
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vor seinem Verfasser. Er studierte dann die „Social 
StciticH" und fand bald Spencers Hand in einer ReiJie 
anon\ nu r Artikel wieder, auf die er in verschiedeaea 
Zeitschriften stiess. Im Februar 1860 zeigte ihm gans 
2Eufällig ein Freund den ^Frospectus^, den Spencer 
eben veröffentlichen wollte, und sclion am nächsten Tag: 
bot Youmans Spencer schriftlich an, ihm in jeder Weise, 
besonders aber in Besorgung amerikanischer Subskri* 
beuten, behilflich zu sein. Spencer antwortete erfreut, 
und damit begann eine intime Freundschaft zwischen 
den zwei Männern, der erst Youmans Tod im Jahr 
1887 ein Ende setzte. Youmans war von Anfang an. 
unermüdlich and mit grösster Selbstaufopferung in 
Spencers Interesse thatig. Es war vor allem sein^ 
Werk, dass Spencer in den Vereinigten Staaten früher 
ein grosser Name war als in der Heimat. Youmans 
verdankte er, dass die New- Yorker Finaa „Appleton 
& Co." von Anfang an alle seine Werke in Amerika 
publizierte und ihn, ohne durch eine litterarische Kon- 
vention gezwungen zu sein, dafür gerade so bezahlte,, 
als ob er ein Amerikaner gewesen wäre. Youmans war 
Spencer auch in der vorher geschilderten £risis zu Hüfe 
gekommen. Er hatte kaum vom Stand der Dinge 
gehört, als er sofort unter Spencers amerikanischen 
Frennden eine Sammlung veranstaltete, um ihm die 
Fortsetzung des Werkes zu ermöglichen. Und in kurzem 
hatte er wii'klich 7000 Dollar aufgebracht. Die ganze- 
Sache wurde Spencer in so feinfühliger Weise mitge- 
teilt, dass er unmöglich ablehnen konnte. In dem Brief, 
worin er seinen amerikanischen Freunden dankte, sagt 
er unter anderem: „Ich füge mich williger, weil die 
starke Sympathie mit raeinen Zielen, die sich von 
Anfang an in den Vereinigten Staaten änsserte, mich 
fühlen Insst. dass mehr unpersönliche als persönliche 
Erwägungen die Sammler bestimmt liaben und dass sie 
auch mich leiten sollten. Sagen Sie darum allen, die- 
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zu dem prächtigen Geschenk beitragen, das meine Ver- 
luste während der letzten vierzehn Jahre mehr als ersetzt, 
dasd ich es annehme, ncmlicb als ein anvertrautes 
Kapital, das für öffentliche Zwecke verwendet werden 
muss." Spencer hat das Ehi*engeschenk auf die Samm- 
lung und Verarbeitung der sociologischen Data ver- 
wendet, die seiner Gesellschaftslehre zu Gfronde liegen. 
£r hat sieh zu dieser Arbeit der Hilfe von drei aka- 
.demisch gebildeten Sekretaren bedient, und das Besnltat 
ihrer nnd seiner Arbeit in seiner „Descriptive Sociology'* 
veröffentlicht. Das Werk war finanziell ein Misserfolg; 
er hat an ihm über 40000 ,4t verloren und er musste es 
infolge der TeilnahmloMgkeit des Publikums ganz 
^istieren, nachdem es auf acht Teile gediehen war. 

10. Spencers Verluste dauerten zwar noch einige 
Jahre fort, das Schlimmste war aber überstanden, tmd 
sein Lebensschiff glitt von nun an auf ruhigem Wasser 
dahin. Sein Name wurde bekannter und bekannter, und 

die Nachirage nach seinen Büchern stieg und zwar so, 
dass bereits 1875 seine Verluste ganz gedeckt waren. 
.Spencer erfreute sich seitdem eines wachsenden, für 
seine bescheidenen Verhältnisse reichen Einkommens; 
es kam ihm nun zu gut, dass er sein eigener Ver- 
leger war. 

Der Herbst seines Lebens war, wie wir sehen 
werden, reich an köstlichen Früchten; dem Biographen 
aber bietet er nur wenig Interessantes. Spencer lebte 
die mehr als 30 Jahre, die seitdem verflossen sind, 
abgesehen von zwei längereu llci-un luich deui Süden 
Europas und nach den Vereinigten Stallten und abge- 
.sehen von längeren Landaufenthalten, die sein Be- 
finden nötig machte, ausschliesslich in London, und 
die ganze Zeit hat ihn nur das eine Ziel beherrscht, 
.sein grosses Werk zu vollenden. Diesem Ziel hat er 
Alles andere geopfert, dafür hat er heute die Genug- 
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thuiiiig. das Riesenwerk in zehn Bünden — - beinahe 
6000 enggedruckte Seiten — bis auf wenige Abschnitte 
der Öociologie fertig vor sich stehn zu sehen. Wenn 
Spencer die 20 Jahre, die er sich zu seiner Vollendung 
gesetzt hatte, weit überschritt, so war daran allein sein 
leidender Zustand schuld. £s zeigte sich bald, dass er 
zu optimistisch gewesen war, wenn er auf täglich drei 
Stunden Arbeitszeit rechnen zu können glaubte. Wieder 
und wieder versagten seine Kräfte ganz und Wochen 
und Monate laug musste er auf alle Arbeit verzichten. 
£nde der siebziger Jahre hatte sich seine Gesundheit 
sogar derart verschlechtert, dass er alle Hoffnung auf- 
gab, das ganze System, wie es in seinem Geiste fertig 
stand, ausarbeiten zu kennen. Er übersprang deshalb 
die noch ausstehenden Teile der Sociologie und wandte 
sich sofort der Ethik zu, in der er die Krone .seines 
ganzen Werkes sah. Kaum waren 1879 die „Data of 
Ethics^ erschienen, als sich sein Vorgefühl bestätigte 
und seine Kräfte immer mehr nachliessen, bis im Jahre 
1886 ein völliger Zusammenbruch eintrat, der ihm während 
der nächsten vier Jahre jede Arbeit unmöglich machte . 
Seitdem hat sich Spencer zum Glück wieder so erholt, 
dass er in den letzten fünf Jahren nicht nur die Ethik fertig- 
stellen, sondern LLUcli in der weiteren Ausarbeitung der So- 
ciologie die bedeutendsten Fortschi'itte machen konnte. 
Heute scheint die Gefahr vorbei, dass sein Monumen- 
talwerk ein Torso bleiben möchte. Spencers Landsleute 
haben auch das Sprichwort: „Where there is a will, there 
is a way« ; Spencers Leben und Eingen ist ein Beweis 
für die Wahrheit dieses Sprichworts! 

Wie wenig bis auf den heutigen Tag Spencers be- 
ständiges körperliches Leiden seine geistige Kraft 
geschwächt hat, bewies er noch neulich in der lebhaften 
Kontroverse, die er mit Professor Weismann über die 
Frage, ob erworbene Eigenschaften vererblich sind oder 
nicht, geführt hat. Spencer hat immer grosse Neigung 
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7Ai wisscnschaftlicber Kontrover.se gezeigt und sich 
dadurch mehr als einmal in lange Fehden verwickeln 
lassen, von denen er sich vielleicht im Interesse seiner 
eigentlichen Aufgabe besser femgehalten hätte. £r 
hat eben manches von seinen puritanischen Vorfahren 
geerbt und darunter vor allem den Trieb, unter einem 
AngriiF nicht still zu sitzen und unter allen Umständen 
für seine Rechte und seine Ueberzeugungen einzutreten. 

Verhoirntet war Spencer nie; es ging ihm damit 
Wühl wit' den meisten grossen Philusophoii : er fand, dass- 
man nicht zwei Herren zugleich dienen kann, und dass 
die Philosophie eine sehr eifer.süchtigc Herrin ist. 
Spencer ist übrigens durchaus kein'' mensdienscheuer 
Einsiedler. Solange seine Gesundheit es erlaubte, war 
er in vielen Familien ein willkommener G^st und ein 
häufiger Besucher des Theaters, wo er besonders an 
komischen Opern grossen (Totallen fand. Auch liente 
erscheint er jeden Xaclimitta«;* im Atlieiiaeiim, dem gros- 
sen Gelehrtenklub Londons, spielt eine i^artie Billard 
und unterhält sie Ii mit alten Freunden und Bekannten. 
Er ist über alle Tagesfragen ^vohl unterrichtet und 
spricht gern und frei von der Leber weg, allerdings 
immer mit einer Bestimmtheit imd einem Emst, die 
eigentliches Plaudern nicht recht aufkommen lassen.. 
..Spencer spricht wie ein Buch*', meinte einer seiner 
Bekannten. Für Spencer ist eben das Philusophieren 
nicht ein Geschäft, das man nach erle(lii::ter Arbeit bei 
Seite legen kann; es ist ihm zweite» Natur. Er lebt 
und webt so ganz in seinem grossen Werk, dass er 
auch im Alltagsleben seine Sprache spricht, die Schlüsse^ 
zu denen es ihn gefuhrt, anwendet und beständig auf 
Illustrationen für seine Wahrheit stösst. 

Und wie auf theoretischem G-ebiet, so auf prak- 
tischem. Was Speiieer für recht und gut erkannt hat, 
das will er, und was er will, das thut er. Es cbarak- 
teriöiert ihn nach der Wiliensseite hin nichts so sehr 
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als eine gewisse schroffe Selbständigkeit und eine enorme 
Zähigkeit im Festhalten am gesteinten Ziele. Als MeDsoh 
^leloht er wohl keinem der früheren Denker mehr als dem 

unabhängigen, uneigenützigen, sich immer des rechten Weges 
bowiisstcn Spinoza ; während ihn als Philosophon die Inten- 
sität seiner generalisierenden Kraft, die ^Veite seines 
Wissens und seines Blickes zum Pair eines Aristoteles und 
Desoartes machen. 
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Eratos Kapitel« 

» 

Zur Entstehungs-Greschiolite der 
Entwicklungs-Philosophie« 

11. Schopenhauer sagt einmal, seine Philosophie sei 
die DarstcUnng eines einzigen Gedankens. Dasselbe kann 
eigentlich von jeder grossen Philosophie gesagt werden und 
von keiner mit mehr Recht als gerade Ton der Spencer- 
Bchen. Ihr grosser Gedanke ist das Entwicklungsgesetz 
— und alle ihre einzelnen Teile: die Biologie, die Fsyoho* 
logie, die Soziologie und die Ethik sind immer nur Dar- 
stellungen des Entwicklungsgesetzes, wie es sich auf den 
yerschiedenen Gebieten des Seins manifestiert. Ja, man 
kann sagen, alles, was war, ist und wird, die Welt und 
unser Planet, die verschiedenen Formen des Lebens, wie 
der menschliche Geist und seine Produkte, interessieren 
Spencer in erster Linie nur als Illustrationen fiär dieses 
grosse Gesetz. 

Spencers Philosophie ist insofern einseitig; aber sie 

teilt diesen Fehler mit jeder andern grossen Philosophie. 
Die Fülle des Seins ist eben so unendlich mannigfaltig, 
menächliches Loben so kurz und menschliche Kraft so be- 
schränkt, dass einen Gedanken, der wirklich für <iie Inter- 
pretation der Wiridiohkeit von Wert ist, an allen Seiten 
des Daseins zu messen, ein Menschenleben reichlich aus- 
fiUlt. Gerade infolge dieser notwendigen Einseitigkeit einer 
Philosophie sind ihre richtige Beurteilung und ihr richtiges 
Verständnis yor allem davon abhängig, dass man ihren 
Grundgedanken — ihre idee mere, wie die Franzosen es 
glücklich nennen — fest erfasst. Jede Philosophie ist ja 
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nichts anderes ais ein Bild der Welt, gesehen von einem 
bestimmten Gesichtspunkte; und diesen Gesichtspunkt giebt 
eben ihr Grundgedanke. Wenn wir ihn daher verfehlen, 
80 erscheint uns notwendig das ganze Bild, das der Philo- 
soph entworfen hat, y erzerrt und unrichtig; einfach schon 
deshalb, weil wir dann von einem andern Standpunkt aus 
auf den Gegenstand des Büdes blicken. 

Wenn uns Spencers Philosophie etwas lehrt, so ist es, 
j dass man ein Ding nur dann versteht, wenn man weiss, 
1 wie es geworden ist. Wir handeln daher ganz in ihrem 
Geiste, wenn wir in diesem Kapitel versuchen, in den 
schöpferischen Gedanken seiner Philosophie auf dem Wege 
einzudringen, dass wir sein allmähliohes Wachsen und 
Heranreifen in Spencers Geeist yerfolgen. Es soll also 
ausschliesslich die Phase seines geistigen Lebens behan- 
deln, in der sein Denken noch flüssig war, und es soll die 
Gesichtspunkte aufweisen, die jeweils zur Weiterentwick- 
lung seiner Gedanken gedrän<^t haben. Die Zeit, die da- 
bei in Betracht kommt, schliesst mit der Veröffentlichung 
der zweiten Ausgabe der „First Principles** ab — was 
Spencer seitdem geschrieben hat, stellt sich im wesentlichen 
nur dar als weitere Ausreifung und Ausarbeitung bis da- 
hin in heisser Denkarbeit gezeitigter Gedanken. Der Ver- 
such, die Entwicklung der leitenden Gedanken der Spencer- 
schen Philosophie zu skizzieren, wird erleiclitert und lohnen- 
der gemacht einmal dadurch, dass Spencer nur weni<^ von 
aussen annahm und zu seinen endgültigen Schlüssen bei- 
nahe ganz durch innere Weiterbildung seiner ursprüng- 
lichen Anschauungen kam, und dann dadurch, dass wir 
alle Phasen seiner Entwicklung in aufeinanderfolgende]! 
Schriften fixiert yor uns haben. 

18. Offenbar werden wir die Bedeutung, die die ein- 
zelnen Schritte in diesem Entwicklungsgang haben, besser 
würdigen können, wenn wir wenigstens einen all^rnininen 
Begrifl' you dem Ziel haben, zu dem er geführt hat. ich 
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stelle daher an die Spitze dieses Kapitels 16 Sätee, in 

denen Spencer selbst die Quintessenz seiner Philosophie 
niedorjTPlejE^t hat. Ich reproduziere diese etwas ausführliche 
Parle^iing- um so lieber, als sie in deutscher Sprache nicht 
bekannt ist und die passende Grundlage zu einer Analyse 
giebt, die die Entwicklungsskizze vorbereiten und Ter- 
ständlich machen soll. Die Snmma Snmmarum der syn- 
thetischen Philosophie lautet: 

a) Ueberau im üniTersnm, im allgemeinen wie im 
einzelnen, gebt eine unaufhörliche AndersTerteüung yon 
Materie und Bewegung vor sich. 

b) Diese Andersverteilung ist Entwicklung, wenn Inte- 
gration von Materie und Zerstreuung von Bewegung über- 
wiegen ; sie ist Auflösung, wenn Aufnahme (Absorption) 
von Bewegung und Disintegration von Materie überwiegen. 

c) Die Entwicklung ist einfach, wenn der Prozesa der 
Integration oder der Bildung eines zusammenhangendmi 
Aggregates vor sich geht, ohne durch andere Prozesse 
kompliziert zu sein. 

d) Die Entwicklung ist zusammengesetzt, wenn diesen 
primären T^eberg^an^ aus einem uiizusammeuliangenden zu 
einem zusammenhängenden Zustand sekundäre Verände- 
rungen bef^k'iten, die sich daraus ergeben, dass die ver- 
schiedenen Teile <les Aggregats verschiedenen äusseren Ein- 
wirkungen ausgesetzt sind. 

e) Diese sekundären Veränderungen stellen sich dar 
als die Umwandlung eines Gleichartigen (Homogenen) in 
em Ungleichartiges (Heterogenes) — eine Umwandlung, 
die, wie die erste, das Universum als ein Ganzes und alle 
(oder beinahe alle) seine Bestandteile aufweist ; das 
Aggregat dtr Sterne umi Stcrnenuebel, das Planetensystem, 
die Erde als eine unorganische Masse, jeder Organismus, 
er sei Pflanze oder Tier (von Baer's Gesetz), das Aggregat 
der Organismen während der ganzen geologischen Zeit, der 
menschliche Geist, die GeseUsohaft, alle Produkte sozialer 
Thätigkeit. 
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f) Der Prozess der Integration, der sowohl lokal als 
allgemein wirkt, kombiniert sieh mit dem Prozess der 
Differenzierung und macht dadurch diese Veränderung zu 
einem Uebergang nicht einfach von Gleichartigkeit zu Un- 

gleiohartigkeit, sondern von unbestimmter Gleichartigkeit 
zu bestimmter üngleichartig-keit ; und dieses Merkmal zu- 
nehmender Bestimmtheit, das das Merkmal zunehmender 
üngleichartigkeit begleitet, zeigt sich gleichfalls in der 
Gesamtheit der Dinge und in allen ihren Abteilungen und 
Unterabteilungen bis herab zu den kleinsten. 

g) Begleitet wird die Andersverteilung der Materie, in 

der die Entwicklung eines jeden Aggregates besteht, von 
einer Andersverteilung der inneren gegenseitigen Bewegung 
seiner Bestandteile; diese wird gleichfalls schrittweise be- 
stimmter ungleichartig. 

h) In Abwesenheit einer Gleichartigkeit, die unbegrenzt 
und absolut ist, ist diese Andersverteilung, deren Eine 

Phase die Entwicklung ist, unvermeidlich. Die Ursachen, 
die sie notwendig machen, bind: 

i) Die Unbeständigkeit des GleicharfiG-en , die darin 
begründet ist, dass die verschiedenen Teile jedes begrenzten 
Aggregates den einfallenden Kräften auf ungleiche Weise 
ausgesetzt sind. Die Umwandlungen, die daraus folgen, 
werden kompliziert durch die 

k) Yervielfältigung der Wirkungen: Jede Masse und 
jeder Massenteii, die eine Kraft trifft, zerteilen und dif- 
ferenzieren diese Kraft, die infolgedessen eine Mannigfaltig- 
keit von Veränderungen bewirkt, von denen dann jede die 
Quelle ähnlich sich vervielfältigender Yerändemngen wird. 
Die Yervielfältigung derselben wird um so grösser, je un- 
gleichartiger das Aggregat wird. Und diese zwei Ursachen 
wachsender Dilferenziernngen werden unterstützt durch die 

1) Scheidung, einen Prozess, der darauf hinarbeitet, 
ähnliche Einheiten zu trennen und gleiche Einheiten zu- 
eammenzubringen, was beständig dazu dient, Differenzie- 
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rungen, die auf andere Weise entstanden sind, zn yerschärfen 
oder bestimmt zu machen. 

m) Entstehung eines G^leichgewiehts ist das endg;ültige 
Ergebnis der Umwandlungen, die ein sich entwickehides 
Aggregat durohl&nft. Die Veränderungen dauern fort, bis 
ein Gleichgewicht hergestellt ist zwischen den Kräften, 
denen alle Teile des Agoregats aiisireaet/i sind, und den 
Kräiten, die diese Teile ihnen entgegensetzea. Die Hh^ieh- 
gewicjhtaherstellung kaim auf dem Weg zum endgültigen 
Gleichgewicht hindurch müssen durch ein üebergangs- 
stadium ausgeglichener Bewegungen (wie im Planetensystem) 
oder ausgeglichener Funktionen (wie im lebendigen Körper) ; 
aber der Zustand der Kuhe in unorganischen Körpern oder 
des Todes in organischen ist die notwendige Grenze der 
Veränderun<^en, aus denen Entwicklung besteht. 

n) Auflösung ist die entgegengesetzte Veränderung, 
der früher oder später jedes entwickelte Ag-f^rejrat verfällt. 
Indem es unigebeutleu Kräften, die nicht ausgeglichen sind, 
ausf.'-esetzt bleibt, neigt es beständig dazu, sich durch all- 
mähliche oder plötzliche Vermehrung der in ihm enthal- 
tenen Bewegung aufeulösen. Diese Auflösung, die bei früher 
belebten Körpern schnell und bei unbelebten Massen langsam 
Tor sich geht, steht in unbestimmt entfernter Zeit auch jeder 
Sternen- und Plfinetenmasse bevor, die sich seit einer unbe- 
stimmtentfernten Zeit in der Vergangenheit langsam entwickelt 
hat. Der Cyklus ihrer Umwandlungen ist damit vollendet. 

o) Dieser iihythmus von Entwicklung und Auflösung, 
der sich in kleinen Aggregaten in kurzer Zeit voilendet 
und in grossen, durch den Kaum zerstreuten Aggregaten 
• Perioden braucht, die menschliches Benken nicht abmessen 
kann, ist, soweit wir sehn können, allgemein und ewig: 
jede der zwei abwechselnden Phasen des Prozesses herrscht 
bald in diesem, bald in jenem Teil des Baumes tot, wie 
es die lokalen Verhältnisse bestimmen. 

p) Alle diese Erscheinungen in ihren grossen Zügen 
bis herab zu ihren kleinsten Einzelheiten sind notwendige 
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Folgen des Fortbestehus der Kraft unter ihren Formen, 
Materie und Bewegung. Wenn diese in ihrer bekannten 
Verteilung im Raum gegeben sind, und wenn die Unver- 
änderliobkeit ihrer Quantität, sei es duroh Zu- oder Ab- 
nahme, fj^ogeben ist, so folgen unTermeidlieh die beständigen 
Aiideraverteiliingen, die wir als Kut Wicklung und Auflösung 
unterschieden, und alle jene besondern Merkmale, die wir 
bisher aufgezählt Ii üben. 

q) Das, was unter diesen Erscheinungen unveränder- 
lich in Quantität, aber immer wechselnd in der Form fort- 
besteht, übersteigt menschliches Wissen und Begreifen; es 
ist eine unbekannte und unerkennbare Kraft, die wir als 
unbegrenzt im Raum und ohne Anfang und Ende in der 
Zeit anerkennen müssen. 

13. Wir ersehn aus dieser Zusammenfassung eines sofort: 
Von den zwei grossen Fragen, die immer das Thema der 
Philosophie gewesen sind, von den Fragen nach dem ^Esse" 
und dem „Fieri", dem „Sein*^ und dem „Werden", befasst 
sich die synthetische Philosophie nur mit der zweiten. Auf 
die Frage nach der wahren Xatur aller Realität hat sie 
nur die Antwort, dass auf sie eine Antwort nicht möglieh 
ist. Sie ist und will keine Ontologie sein. Was das Gfe- 
gebene des Weltprozesses — Kiiuiii und Zeit, Stoff, Be- 
wegung und Kraft — an sich ist. ist uns für immer ver- 
schlossen; die Begriffe, die wir uns davon bilden, haben 
nur eine relative und symbolische Bedeutung. Spencers 
Philosophie ist insofern Agnosticismus; aber sie ist nur 
f ein relativer Agnosticismus. Spencer geht nicht so weit, 
es dahin gestellt sein zu lassen, ob überhaupt hinter der 
Erscheinungswelt eine letzte Realität steckt, und die Frage, 
ob es ein Absolutes giebt, für ebenso unlSsbar zu erklären, 
wie jede Frage nach der Natur dieses Absoluten. Er be- 
hauptet vielmehr ganz positiv, dass ein solches Absolutes 
existiert, und negiert nur, dass wir von ihm irgend etwas 
mehr wissen können als seine blosse Existenz. 
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Hat Spencers Philosophie also auf die ^'rage nach der 
innersten Natur des Kosmos, wenn wir darunter die Ge- 
samtheit der Phaenomene yerstehn, keine Antwort, ao 
richtet sie dafilr ihre ganze Kraft auf die Ldsung der 
Frage, wie er zn dem geworden ist, was er ist. Seine 
Philosophie ist Kosmologie im weitesten Sinne des 
Wortes. Die Frage nach dem Werden des Kosmos ist 
60 alt, wie die Philosophie selbst, und zwei L(»sungsversLicliü 
sind von jeher neben einander hergegangen. Der eine 
hält sich an die Analogie menschlichen Schaffens und sagt, 
die Welt und, was sie enthält, ist von einem höheren Wesen 
geschaffen worden und zwar im wesentlichen in der Ge- 
stalt, wie wir sie jetzt vor uns sehn; der andere folgt 
der Analogie des Wachsens und sagt, die Welt ist ge- 
wachsen, d. h. sie hat sich auf natürlichem Wege zu dem 
entwickelt, was sie ist. Ihr ursprünglicher Zustand war 
ein ganz anderer als ihr heutiger; und zwischen beiden 
liegt eine kontinuierliche Keihe anderer Zustände, von denen 
jeder alle seine Entstehungsbedingungen in dem ihm un- 
mittelbar vorangehnden fand. 

Spencers Philosophie gehört zur zweiten Kategorie 
dieser Erklärungsversuche. Sie hat aher vor den früheren 
Kosmologien das voraus, dass sie das Werden der Welt 
nicht nur im allgemeinen als einen natürlichen Prozess 
darstellt, sondern dass sie das allgemeine Gesetz dieses 
Prozesses in exakten und physikalischen Ausdrücken wicder- 
giebt und sie dieses Uesetz, das sie auf enipirischeia 
Weg gefunden hat, aus der letzton Voraussetzung aller 
Wissenschaften, dem Gesetz von der Erhaltung der Kraft ü 
ableitet. Alle die unzähligen Veränderungen, die wir 
empirisch beobachten, konstituieren nun entweder Entwick- 
lung oder Auflösung. Diese zwei Prozesse sind entgegen- 
gesetzter Natur und gehn beständig nebeneinander her 
und zwar so, dass während ungeheuerer Perioden die Kräfte 
der Anziehung, die auf Entwicklung hinarbeiten, vorwiegen 
und mit ihnen gleich ungeheuere Perioden abwechseln, in 
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denen die Kräfte der Abstossuag, dereti Werk die Auf- 
lösung ist, die Oberhand haben. Die Welt erscheint Spencer 
\\ BO zuletzt als ein ungeheuerer Bhythmus von Auflösung und 
Entwicklung, von Leben und Tod. Das Chaos geht beständig 
auf dem Weg der Entwicklung zum Kosmos über und fallt 
beständig auf dem Weg der Auflösung ins Chaos zurück. 

Wir leben nun «gerade in einer Periode, in der die 
Kräfte der Anziehung überwiegen, und es ist daher vor- 
züglich der Prozess der Entwicklung", dem die Spencersche 
Philosophie ihr Hauptaugenmerk zuwendet. Sie ist deshalb 
Kosmologie im engeren Sinne des Wortes, d. h. sie 
erklärt, wie und warum der existierende Kosmos, organisches 
und menschliches Leben eingeschlossen, zu dem geworden, 
was er ist. In jeder Entwicklung unterscheidet dann 
Spencer, wie wir aus der Zusammenfassung ersehn, des 
näheren zwei Hauptzüge, den der Inten^ration und den der 
Diflerenzierung : die Teile eines sich entwiekehiden Aggre- 
gates consolidieren sich immer mehr und ditierenzieren 
sich zu gleicher Zeit mehr und mehr von einander. Doch 
daTon später weiteres ; der allgemeine Begriff, den wir bis 
jetzt davon gewonnen haben, was der Kern der Spencerschen 
Philosophie ist, dürfte für unseren gegenwärtigen Zweck 
genügen. Wir wollen nun zusehn, wie Spencer zu diesem 
Kern vorgedrungen ist. 

14. Die Zeit, in der Spencer zu philosophieren begann, 
war recht eigentlich eine Uebergaugszeit. Die alte 
theologische Weltanschauung, die den Kosmos auf den 
Schöpfungsakt eines übernatürlichen Wesens zurückführte, 
war aufs tiefste erschüttert, ohne dass zunächst eine gleich 
umfassende und sie ersetzende Theorie un ihre Stelle ge- 
treten wäre. Die gewaltigen Fortschritte der Physik und 
Chemie mit ihren grossen Generalisationen voji der Aequi- 
valenz der Kräfte, der Unzerstörbarkeit der Materie, der 
Erhaltung der Kraft, und der chemischen Einheit der 
Materie im ganzen Weltall, der Astronomie mit ihren 
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Spekulationen über den Üropning des Sonnens} stema und 
TOT allem die neue Wiflsensoliafl; der Gf^eolo^e — das alles 

schien gebieterisch zu fordern, dass der Kosmos als das 
Besultat eines natürlichen und notwendigen Proüesses auf- 
gefasst werde. Der alte Spinozistische Satz: naturae 
legea et regulae, secutidum quas omnia fiunt et ex unis 
formis in« alias mutantur, sunt nbiqne et seniper eadem 
(die Gesetze und Kegeln der Natur, nach denen alles wird 
ond aus der einen Form in die andere übergeht, sind 
überall und immer dieselben) war nun ganz Axiom der 
'Wissenschaften geworden. Auf der andern Seite fand man 
nicht den Mut, diesen Satz auf die Entstehung des 
organischen Lehens und besonders des Menscdien^^esehlechtes 
anzuwenden. Hier schien die mechanisch-evolutionäre Auf- 
fassung ungenügend, und Versuche, wie der Lamarks, auch 
hier der mechanischen Auffassung Bahn zu brechen, fanden 
wenig Anklang, weil sie sich auf eine zu ungenügende 
Basis Yon Thatsaohen stützten. Spencer hat dieser Halbheit 
ein Ende gemacht und die cTolutionäre Methode zur uni- 
versellen Methode erhoben. — "Wir finden ihn in den 
Schriften, die dem System vorangehen, mit den scheinbar 
auseinauderliegendsten ( • eg-ensranden bosohiiftigt, und wir 
können verstehn, dass er einem obertiächlichen Beobachter 
leicht den Eindruck eines Vielschreibers und Vielwissers 
machen musste. Wenn wir aber näher zusehn, finden 
wir In allen diesen Schriften ein Gemeinsames — nämlich 
den Standpunkt, Ton dem aus die Probleme betrachtet 
werden, und dann ein immer bewussteres Suchen nach der 
genauen Formel eines grossen Gesetzes, dessen (lültigkeit, 
eben weil es ein Weltgesetz ist, auf den auseinander- 
liegendsten Seiusgebieton zu erproben war. 

Spencer ist an das Problem der Entwicklung nicht wie 
Waliace und Darwin vom biologischen Standpunkt aus 
herangetreten. Seine zwei ersten Schriften sind yielmehr 
ethisch-politischen Inhalts, und die Theorie der Entwicklung 
taucht in ihnen nur auf in Gestalt eines festen Glaubens 
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an den notwendigen Fortschritt der Menschheit, einea 
Glaubens, der bei Spencer in vielen Stucken dieselbe Form 
trägt, in der er uns bei den Denkern des 18. Jahrhunderts 
entgegentritt. Seine erste Schrift, in der er unter dem 
Titel „The Proper Sphere of GoTemement*' ein Thema be- 
handelte, das ihn bis auf den heutigen Tag aufs lebhafteste 
beschäftigt — nämlich die Fi"aa:e nach den richtigen 
Grenzen der Staatsthätigkeit — zeigt iwis lioi aller Unreife 
den jungen Denker doch schon auf dem rechten Weg, 
und wir finden in ihr verschiedene Gedanken im Ansatz, 
die später in seiner Weltanschauung eine charakteristische 
RoUe spielen. Hier interessiert uns Tor allem, dass er schon 
damals betont, dass auch das soziale Leben von unabfinder- 
lichen I^'aturgesetsen beherrscht wird, und dass solche Gesetze 
den Portschritt der Menschheit zur Fol «je haben. Die 
Hauptrolle scheint ihm dabei der ^Prozess der Selbst- 
heilung" zu spielen, d. h. der all inüblichen Anpassung der 
menschlichen Natur an ihre natürliche und soziale Um- 
gebung: ein Gedanke, auf den ihn Lamarks Entwicklungs- 
theorie gebracht hat. — Die Hauptschwäche des Aufsatzes 
lag in dem theologischen Fundament, auf dem er sich auf- 
baute. Spencer teilt hier noch die ethische Theorie Paileys : 
Das Ziel alles menschlichen Handelns ist ihm Glück oder 
"Wohlsein, und die Erreichung dieses Zieles hängt ab von 
der ErtüUung gewisser Bedingungen. Er versucht nun aber 
nicht weiter, diese Bedingungen als in der Natur der Dinge 
selbst begründet nachzuweisen, sondern nimmt sie einfach 
als Gesetze Gottes hin. 

15. Näheres Nachdenken machte Spencer bald mit 
dieser ethischen Basis — einem Terdünnten christlichen 
UtUitarismus — unzufrieden, und schon 1846 fasste er den 
Plan, die ethische Seite der Frage in einem grossen Werk 

im einzelnen zu bebandeln. Kr begann das Buch, das er 
„Social Btatics" naiiute. im Jahr 1848 und legte es 1850 
der Oeilentiichkeit vor. bpencer gelangt schon hier zu den 
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ihm eigeaen ethischen Theorien, yoq deDen wir später mehr 
hdren werden, seiner Yersöhnung zwischen intuitiTer und V 
Qtüitarisoher Ethik und seiner Unterscheidung zwischen 
relatiyer und absoluter Ethik. Zugleich fuhren die «Social 
Statics** die im ersten Werk nur angedeuteten Ideen über 
die Entwicklung der Menschheit als bedingt durch natür- 
liche Kräfte weiter aus. Kr illustriert diese Entwicklung 
schon jetzt mit Vorliebe durch Analogien, die der Physio- 
logie oder Physik entnommen sind, und sieht schon hier 
in ihr nur eine Teilerscheinung eines umfassenden Prozesses. 
Ich citiere nur folgende charakteristische Stellen: „Fort- 
schritt ist aber nicht ein Zufall, sondern eine Notwendige 
keit. Zivilisation, weit entfernt etwas künstliches zu sein, 
ist ein Teil der Natnr, ganz so wie die Entwicklung eines 
Embryo oder die Entfaltung' einer Blume .... Die Um-. 
Wandlungen, die die Menschiieit durchlief und noeh durch- 

, läuft, sind das Ergebnis eines Gesetzes, das der ganzen or- 

i ganischeu Schöpfung zu Grunde liegt." Aller Fortschritt 
ist nach Spencer das Kesultat einer beständig besseren An- 
passung der Menschen an ihre natürliche und soziale Um- 
gebung — der Eerngedanke seiner ganzen Soziologie — 
und diese Anpassung ist eine doppelte : eine direkte durch 

■I Vererbung von Funktionsveränderungen und eine indirekte 
durch Aussterben derer, die sich nicht anpassen. 

Ein Hauptfortschritt gegen das erste Werk liegt aber 
Yornehmlich darin, dass Spencer nun zum ersten Mal eine 
Antwort auf die Frage zu geben sucht, was denn eigent- 
lich Fortschritt oder Entwicklung an sich sind. Die Ant- 
wort ist allerdings noch nicht wie später in physische, son- 
dern in metaphysische Ausdrücke gekleidet und knüpft an 
eine Idee an, die Ooleridge von Sohelling übernommen 
hatte. Leben, bemerkt Üoleridge und mit ihm S])en('er, lat 

j.eine Tendenz zur Individualisierung, und die Hoheiigrade 
oder Intensitäten des Lebens entsprechen der fortschreiten- 
den VerwirkUchimg dieser Tendenz. In jedem Prozess der 
Individualisierung aber unterscheiden wir zwei Hauptzuge : 
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ein urBprüQglioh Gleiche« zerfällt in Teile, die immer yer- 
flchiedener werden — Ton Spencer später gefasst als Ueber- 
gang vom Homogenen zum Heterogenen — nnd die Teile 

werden zugleich gegenseitig immer abhängiger von einan- 
der — die spätere Integration, Spencer weist dann aus- 
drücklich nach^ dass der Prozess immer höherer Individuali- 
sierung, mit dem Entwicklung identisch ist, für die organische, 
wie für die soziale Entwicklung gilt. „Die verschiedenen 
Arten von Organisationen, die die Gesellsohafk in ihrem 
Fortschritt von ihrem niedrigsten zn ihren höchsten Ent- 
wicklungsformen annimmt, gleichen im Prinzip den Ter- 
schiedenen Arten tierischer Organisation." 

Spencer hatte damit einen ersten wichtigen Schritt in 
der iiichtuiig auf eine allgemeine Tlieorie der Entwicklung; 
gethan. Er hatte erkannt, dass das organische Leben, das 
Leben der Menschheit miteinbegriffen, von einem natur- 
notwendigen Entwicklnngsprozess beherrscht wird, und er 
hatte bereits die zwei Hauptzüge dieses Prozesses, „Inte- 
gration" nnd „Differenzierung" deutlich erkannt nnd in 
eine Formel gefasst, die nur den Fehler hatte, dass sie 
nicht abstrakt genug war, um sich auch auf die unorganische 
Welt ausdehnen zu lassen. 

16. Spencer war während seiner Beschäftigung mit 
ethisch-sozialen Fragen mehr und mehr zur Ueberzeugung 
gelangt, dass eine wahre Ethik nnd Soziologie ihre Grund- 
lage in der Biologie nnd Psychologie suchen müssen, nnd 
er wandte sich nun in den Jahren 1850—52 energisch 
dem Studium der Probleme dieser Wissenschaften zu. Im 
Laufe dieser Studien wurde er ums Jahr 1852 mit den 
Schriften des Naturforschers von Baer bekannt, und hier 
stiess er auf ein Gesetz, das für die Weiterentwicklung 
seiner Ideen höchste Bedeutung gewann. Baer hatte fest- 
gestellt, dass die Reihe der Veränderungen, die jeder Or- 
ganismus während seiner embryologisehen Entwicklung 
durchläuft, sich darstelle als ein Uebergang ans einem 
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homogenen in einen heterogenen Zustand der Struktur. 
SppTicer sah sofort, dass dieses Gesetz des embryonalen 
Wachstums eine Iformel enth<ält, die die eine Seite jeden 
Entwicklungsprozesaea, die Differenzierung:, ausdrückt, präcis 
wiedergiebt and seiner bisherigen Theorie der Indiyidua- 
lisienmg gegenüber das Torans hatte, dass unter sie aueb 
unorganisehe Prozesse subsumiert werden können. 

Er erprobt nun in den folgenden Jahren die Anwend- 
barkeit dieses Gesetzes auf allen denkbaren Gebieten und 
überzeugt sich so sehr von seiner fundamentalen Bedeutung, 
dasB er sohliesslich die andere Seite, den Prozess der 
Integration, mehr und mehr in den Hintergrund treten 
läsat und für eine kurze Zeit ganz aus dem Auge Terliert, 
so zwar, dass er noch in der ersten Ausgabe der „First 
Principles" in dem Uebergehn aus einem Zustand der Horao- 
geneität in einen Zustand der Heterogoneität nicht ein, 
sondern das Gesetz der Entwicklung erblickt. 

In dem ersten Aufsatz» den Spencer nach dem Er- 
scheinen der „Social Statios* schrieb und der schon im 

April 1852 unter dem Titel „ A Theory of Population Dedu- 
ced from the General Law of Animal Fertility" in der West- 
minster-Review erschien, erkennt er ausdriioklich an, dass 
excessiYe Yerniehrung und der durch sie yerursaohte Kampf 
ums Dasein — der Bevölkerungsdruck — zu einer bestän- 
digen Höherentwicklung des Typus führen müssen, dass 
„nur die, die unter ihm Torwarts schreiten, schliesslich über^ 
leben und dass „sie die auserlesenen ihres Geschlechtes 
sind*. Darwin hat bekanntlich dieses Ueberleben der Besten 
in Zusammenhang gebracht mit dem beständigen Yariieren, 
zu dem alle oriranischen Wesen npif>-en, und dadurch das 
Mittel gefunden, nicht nur wie JSpcncer die Höherentwick- 
lung desselben Typus, sondern die Entwicklung neuer 
Typen zu erklären. 

Trotzdem nun Spencer damals, wie jedermann sonst, 
über den wichtigsten der Faktoren, deren Produkt die Ent- 

Gaupp, Spencer. 4 
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"Wicklung organischer Wesen ist, völlig im Dunkeln war, 
war er doch überzeugt, dass die Entwicklungstheorie auch 
auf die Entstehung der Arten Anwendung finde. Und er 
legte TOQ dem Glauben, der in ihm war, Zeugnis ab in 
einem kleinen Aufsatz, der im März 1852 unter dem Titel 
„The Development Hypothesis* im Leader erschien. Die- 
ser Aufsatz, den Darwin in der Skizze erwähnt, die er 
von dem Werk seiner Vorgänger entworfen hat, ist im 
wesentlichen eine apriorische Abschütznnsr der Wahrschein- 
lichkeit, die die zwei einzig möglichen Theorien, die Schöpf- 
ungs- und die Entwicklungstheorie für sich haben. Nach 
Spencer spricht alles für diese. 

Im gleichen Jahre yeröffentlicht Spencer noch einen 
kleinen Aufsatz über die ^Philosophie des Styls^ (West- 
minster Review, Oktober 1852), Yon dem Lewes urteilte, er 
sei die einzige wissenschaftliche Erklärung des Stilproblems, 
die er kenne. In diesem Aufsatz kommt ziuu ersten Mal 
der Einfluss der Baerschen Theorie /n otFenem Aasdrnck. 
Zum 8chlu88 des Autsatzes bemerkt Spencer nämlich, wach- 
sende ^Heterogeneität" charakterisiere jeden Fortschritt in 
der sprachlichen Entwicklung, und für einen hochentwickelten 
Stil gelte, was für alle hochentwickelten Produkte der 
Menschheit wie der Natur gelte: „er wird nicht aus 
einer Reihe gleicher Teile bestehn, die einfach neben- 
einander gestellt sind; er wird vielmehr ein Ganzes sein, 
das aus ungleichen Teilen besteht, die gegenseitige ahhiingig 
sind*; d. h. er zeigt die Merkmale der Integration und 
Differenz! er ung. 

17. Im folgenden Jahre, 1853, publizierte Spencer einen 
Au&atz, betitelt „OTcrlegislation^' (Westminster Review, Juli 
1 853), in dem er wieder einmal gegen seine bite noir, den Staats- 
¥ Sozialismus, loszog und die Idee, dass die Gesellschaft ein 

Organismus und nicht ein Mechanismus ist, verteidigte. Und 

auf ihn folgte unter der Ueberschrift „The Univei bal Tostulat" 
ein wichtiger Aufsatz in der Westminster Review. Spencer 
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hatte John Staart Mills Logik und Torsohiedene andere 
Philosophen, wie Eant, Hnme, Beid, Hansel studiert und 
war in teilweiser Opposition gegen sie dazu gelangt, seinen 
erkenntnistheoretisohen Standpunkt zu formulieren, wie wir 

ihn später in seinem System näher ausgeführt finden. Der 
Aufsatz bedeutet keinen wf*iteren Schritt in der Vr,rmu- 
liening seines Entwicklnngs^reseizes, bereitet aber die meta- 
physische Deutung vor, die Spencer später diesem Gesetz gab. 

Dagegen finden wir ihn im folgenden Jahre eifrig da- 
mit besohäftigt, die Entwicklungstheorie auf versohiedenen 
Gl-ebieten zu erproben. In dem Aufsatz „Manners and 
Fashion*^ (Westm. Rev. April 1854) zeigt er, wie sich die 
verschiedenen Zwangsformeu, denen der Mensch in der G^e- 
sellschaft unterworfen ist — politische, kirchliche und 
zeremonielle — aus einem JCeim entwickelt haben, und 
zwar ^in TJehereiiistiinmung^ mit dem Gesetz der Entwick- 
lung aller organischen Wesen, gemäss dem sich schrittweise 
allgemeine Funktionen in die speciellen Funktionen, die 
sie ausmachen, trennen'^. In demselben Artikel verteidigt 
er zum ersten Mal die Theorie, dass Ahnen- und Q-eister- 
Yerehning die Quelle aller Gottesverehrung ist. 

In dem Artikel „The Genesis of Science*^ (British 
Quarterly Review, Juli 1854) führt er aus, wie alle AVissen- 
schat't sich allmählich aus dem gewöhnlichen Wissen ent- 
wickelt hat, von dem sie nicht spezifisch, sondern nur dem 
Grad nach verschieden ist, und wie sich die Wissenschaft 
selbst immer mehr in die einzelnen Wissenschaften differen- 
ziert hat und wie damit Hand in Hand ein Prozess der 
Integration ging, im Yerlauf dessen die einzelnen Wissen- 
schaften mehr und mehr von einander abhängig werden. 
Das Ganze führt Spencer zu einer tiefgehenden Analyse 
des menschlichen Geistes, einer Yorarbeit für seine Psycho- 
logie, deren leitende Gedanken nun allmählich alle in seinem 
Geist ausgereift lagen. 

Bevor er aber an ihre Ausarbeitung ging, erprobte er 
seine psychologische Theorie auf einem Gebiet, auf dem 

4* 
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er sioh zuerst zu aUgemeiner Anerkennung durohringen 
aollte. Ich meine seinen Aufsatz über „The Art of Edu* 
eatlon*. Sein Grundthema Hegt in den Sfttien: „Die Er- 
ziehung muss sioh dem natCbrliehen Prozess der EntwIek- 

luii','' anpassen ... sie muss vom Einfachen zum Zusainiiien- 
gesetzten fortschreiten . . . Der menschliche Geist wächst, 
und wie alle Ding-e, die wachsen, schreitet er fort von 
einem gleichartigen zu einem ungleichartigen/ Der Aufsatz 
erschien im Mai 1854 in der North British Review und 
schon im August begann Spencer das Niederschreiben der 
„Prinsipien der Psychologie'^. Wir werden auf dieses erste 
grosse Werk des Philosophen im Zusammenhang seines 
Systems näher eingehn und bemerken hier nur, dass in 
ihm die rsYcholo«^ie zum ersten Mal systematisch vom ent- 
wickiung'stheoretischen Stand}) unkt aus behandelt wird, und 
dass Spencer in seiner Schilderung der geistigen Entwick- 
lung bereits ganz allgemein die Ausdrücke gebraucht, die 
später in seiner allgemeinen Formel der Entwicklung 
wiederkehren. 

18. Entwicklung bestand fQr Spencer zu dieser Zeit 

vornehmlich in einem Fortschreiten au« einem Zustand der 
Gleichartigkeit zu einem Zubtund der Ungleichartigkeit 
entsprechend der Forniel, die Baer für die embryologische 
Entwicklung aufgestellt hat, und er hatte, wie wir sahen, 
bereits nachgewiesen, dass sich das Baersche Gesetz auf 
die Entwicklung des sozialen Lebens, der Wissenschaft 
wie des Geistes ausdehnen lasse. Der Gedanke, dass 
dieses Gesetz eine Generalisation darstelle, die für alle 
EntwicklungsYorgänge überhaupt gelte, lag nahe. Er kam 
Spencer um diese Zeit; und mit der Erkenntnis der IJni- 
versalität dieses Gesetzes glaubte er nun auch eine uni- 
yerselle Ursache für sie gefunden zu haben. Er hatte 
schon damals vor, für die Westminster Review einen Ar- 
tikel über die „Ursache alles Fortschrittes" zu schreiben. 
Aus dem Plan wurde jedoch vorerst nichts, da ihn eine 
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schwere Krankheit, die er sich durch übermässiges Arbeiten 
an der Psycholog-ie zuf^^ezoj^en hatte, vom Juli 1855 bis 
Anfang des Jahres 1857 völlig arbeitsunfähig machte. Der 
geplante Artikel erschien deshalb erst im April 1857 und 
zwar onter dem bescheideneren Titel: „Progress, ite Law 
and Cause''. 

Er bedeutet eine wichtige Station in Spencers Ent- 
wicklungsgang. Unser Philosoph zeigt hier zum ersten 

Male die universelle Geltung des Entwicklungsgesetzes auf, 
das er allerdin<^s noch nicht in seiner Vollständigkeit er- 
kannt hat, und macht bereits den Verjanoh. os aus einem 
tieferiiegenden Prinzip abzuleiten. Baer liatte nachgewiesen, 
dass die Entwicklung jedes individuellen Organismus — 
dee Keims zur Pflanze and des Eis zum Tier — sich 
darstellt als ein Fortschreiten von einer Gleichartigkeit 
der Struktur zu einer üngleicbartigkeit der Struktur. 
„Dieses Oesetz organischen Fortschrittes'* nun ist nach 
Spencer „das Gesetz jeden Fortschrittes". T'eberall in der 
Gesr] lichte des Weltsystems, in der g'eolof;:ischen Geschichte 
der Erde, in der Geschichte des organischen Lebens auf 
der Erde, in der des Menschengeschlechtes wie des Menschen- 
geistes und seiner Erzeugnisse finden wir „dieselbe Ent- 
wicklung aus einem Einfachen in ein Zusammengesetztes 
durch aufeinanderfolgende Differenzierungen*. Ist das nun 
bloss eine empirische Generalisation, oder können wir dieses 
Gesetz in seinen mannigfaltigen Manifestierungen als die 
notwendige Folfro eines ähnlich universellen Prinzipes nach- 
weisen? Spencer meint ja: „Wir küniieii alle diese 
mannigfaltigen Evolutionen des Gleichartigen in das Un- 
gleichartige mit gewissen Thatsachen unmittelbarer Er- 
fahrung Torknüpfen, die wir infolge endloser Wiederholung 
als notwendig betrachten.* Diese Thatsachen drückt 
folgende Formel aus: „Jede aktive Kraft bringt mehr als 
eine Veränderung hervor, jede Ursache mehr als eine 
Wirkuns^." Das unvermeidliche Corollar dieser Thatsache 
ist, wie auf der Hand liegt, dass in der Vergangenheit 
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eine immer wachsende Oomplikation der Dinge, eine nie 
aufhörende Umwandlung des Gleichartigen ins Ungleich- 
artige vor sich gegangen ist. 

Noch in demselben Jahre holt Spencer in dem AnfSsatz, 
der «Transcen dental Physiology" betitelt ist (National Be- 
Tiew Oktober 1857), zum Teil nach, was er im vorangehen- 
den Aufsatz übersehn hatte. „Entwi(^klung ist das Ueber- 
^ebn aus einem gleichartig-en Znstiinfi in einen ungleich- 
artigen auf dem Weg beständiger Ditterenzierungen'^, hatte 
er gesagt, „und sie begleitender Integrierungen fügt er nun 
hinsiu, weist aber diesen Prozess beständiger Integriemng 
hier noch nicht uniTersell nach. Zugleich stellt er ab 
Corrolar zu dem Satz, dass jede Ursache mehr als eine 
Wirkung, jede Kraft mehr als eine Veränderung hervor- 
bringt, die A\ uhrheit fest, dass „jeder Zustand des (Heich- 
artigen notwendig ein Zustand unbeständigen Cilleirhgewichts 
ist" und benützt diese Wahrheit, um die deduktive Ab- 
leitung seines Entwicklungsgesetzes zu stützen. In dem- 
selben Aufsatz sind verschiedene der grundlegenden Ideen 
enthalten, die in der Biologie näher ausgeführt werden. 

19. Angewendet wird seine bisher gewonnene Einsicht, in 
das Wesen der Entwicklung zur Erklärung eines psycho- 
physiologischen Problems in einem Aufsatz über den ,,Ur- 
Sprung und die Funktion der Musik'' (Oktober 1857). Und 
selbst in den politischen Aufsätzen, die Spencer um diese 
Zeit schrieb: ^ Representative Government — What is it good 
for?*^ (Oktober 1857), „State Tamperings with Money and 
Banks" (Januar 1808), „Parliamentary Reform: The Dangers 
and the öafeguards** (April 18üO), und „Prison Ethics'' (July 
1860) wird das scharfe Eintreten für den Individualismus 
überall mit entwicklungstheoretischen Gründen gerecht- 
fertigt. Das Jahr 1858 bringt in dem Aufsatz ,|The Moral 
Discipline of Children*^ einen weiteren Beitrag zu seiner 
eTolutionären Paedagugik, dem im nächsten Jahr als Er- 
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gänzuiig die zwei Aufsätze über „Physical Eduoation'^ und 
„What Knowledge is of Most Worth" folgen. 

Im Juli desselben Jahres brach Spencer in der West- 
minster Review eine Lanse für die damals stark diskredi- 
tierte «Kebolar Hypothesis*^ — wozn ihn die Bedeutung, die 
diese Frage für die Entwicklungstheorie hat, bestimmte — 
und während er mit diesem Aufsatz beschäftigt war, kam 
ihm der Gedanke, die Entwicklungrstheorie zur Grundlage 
eines unifassenden Philosophiesysteims /u machen. 

Bevor wir zusehn, wie er diesen Gedanken in die 
That umsetzte, müssen wir noch einiger interessanten Essays 
gedenken, in denen er um diese Zeit seine Entwicklungs- 
theorie weiter erläuterte und erprobte. In einer Kritik, 
der er 1858 Prof. Owens »Archtype and Homologies of the 
Tertebrate Skeleton*^ unterzog, zeigte er, wie die Ent- 
wicklungstheorie bestimmte Struktureigentümlichkeiten, 
insbesondere ataviatisehe Bildungen, denen Owens Theorie 
eines „urbildlichen Rückenwirbels" ratlos geo-enültersteht, 
leicht f rklären kann. In dem Aufsatz „The Laws of Organic 
Form'^, der im Januar 1859 erschien, erläuterte er ein Ge- 
setz, das später in seiner Biologie eine grosse Bolle spielte, 
das Gesetz, „dass die Formen aller Organismen yon ihren 
! Beziehungen zu den einfallenden Kräften abhängen, wo- 
runter sowohl die Kräfte zu yerstehn sind, denen sie 
passiv unterliegen, als die, die sie als lieaktioneii auf ihre 
eigenen Thätigkeiten erfahren." In „Ulogical Geology** 
(Juli 1859) verteidigt er die Entwicklungstheorie gegen 
gewisse geologische Anschauungen, deren Hinfälligkeit 
jetzt allgemein anerkannt ist. In „Bain on the Emotions 
and the Will*^ betont er, dass wir zu einer Einsicht und 
richtigen Klassifizierung der Gefühle und des Wissens nur 
dann kommen können, wenn wir diese Phaenomene vom 
Entwicklungsstandpunkt aus betrachten und sie in ihrer 
steigenden Yerwickeltheit von den einfachsten tierischen 
Aeusserungen bis hinauf ins menschliche Leben verfolgen. 
In „The Social Organism'' (18t)0) führt er seine alte Theorie, 
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dass die Gesellschaft die innigsten Analogien zum tierischen 
Organismus aul weise, im ein/einen aii.s, während eine 
V. „Physiology of Laughter" ein ioteressanter Beitrag zur 
Nerrendynamik ist in Anwendung der Methode, die er 
iD eelneo Priocipieo der Psychologie so erfolgreich be- 
folgt hat. 

20. Im März desselben Jahres hatte Spencer den Pro- 
spekt zu einem grossen Werk der Oeffentliehkeit übergeben 
und sich dann gleich an die Ausarheitnnfr des ersten Teils, 
^der ersten Prinzipien" gemacht, die im Juni Iöü2 fertig 
vorlagen. Diese erste Ausgabe der ,,First Principles'' fasst 
alle die Anschaaungen, die Spencer in den kurz charakterisier- 
ten Aufsätzen über die Entwicklungstheorie geäussert hat, 
zusammen und erweitert sie zugleich, ohne aber das Ent- 
wiekinn gsgesetz schon jetzt auf seinen höchsten Ausdruck 
zu bringen. Die Erweiterung der Theorie besteht darin, 
dass Spencer jetzt erkennt: das Uebergehn aus einem 
Zustand der Unbestimmtheit in einen Zustand «grösserer 
Bestimmtheit, das er iu der ^Transcendental Physiology*^ 
als Charakterzug der organischen Entwicklunc: nachgewiesen 
hatte, ist ein Merkmal jeder Entwicklung. Entwicklung ist 
ihm nun „ein Uebergehn aus einer unbestimmten, un- 
zusammenhängenden Gleichartigkeit in eine bestimmtere, 
zusammenhängendere Ungleichartigkeit vermittelst be- 
ständiger Differenzierungen und Integrierungen**. Ferner 
wird der Versuch, dieses Entwicklungsgesetz aus anderen 
allgemeinen (Tesetzen zu deduzieren, nun vervollständigt 
durch die Aufstellung des Prinzips der „Segregation^; und 
dieses, wie die schon vorher gewonnenen Prinzipien der 
„Instabilität ^es Gleichartigen*^ und ^der Yervielföltigung 
der Wirkungen*^, die er bisher als rein empirische Gesetze 
auffasste, werden jetzt ans dem Gesetz vom Fortbestehn 
der Kraft als dem letzten Prinzip, das das Grundaxiom 
aller Wissenschaft ist, abgeleitet. Zugleich wird anerkannt, 
dass alle Entwicklung eine Grenze hat und zu einem Zu- 
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staud des Gleichgewichts tührt, an den daaii seinerseits der 
Prozess der Auflösung an knüpft. 

Es blieb nun Spencer nur noch übrig, festzustellen^ 
dass Entwicklung und Auflösung nur die zwei Phasen des 
noch universelleren Prozesses der beständigen Andersver- 
teilnng Ton Materie und Bewegung sind, und das Gesetz, 
auf das er seine ganze Philosophie gründen wollte, hatte 
seinen abstraktesten nnd damit umfassendsten Ausdruck er- 
reicht. Diesen letzten Schritt that er im April 1864 in 
dem Aufsatz über „die Klassifikation der Wissenschaften". 
Hier spricht er aus, dass alle die uniMidlich vielfaltigen 
Yeränderungen, deren Inbegriif die Erscheinungswelt ist, 
sich in zwei Kategorien einreihen lassen: sie stellen sich 
dar entweder als Integration von Materie und einer sie be- 
gleitenden Zerstreuung yon Bewegung oder als Aufnahme 
Ton Bewegung mit einer sie begleitenden DisIntegration 
Ton Materie, d. h. ne sind notwendig entweder Teile 
eines Entwickluügsprozesses oder Teile eines Auflösung a- 
prozesses. Professor Youmans schildert die ßedentuiig, die 
dieses Gesetz für die Vollendung des Spencerscheii Systems 
hat, wie folgt: ^Man sieht sogleich, dass dieses Gesetz tiefer 
geht als das fintwieklungsprinzip ; denn es gilt auch für 
Mineralien, die die Fhaenomene der Entwicklung, wie Spencer 
sie bisher interpretiert hatte, nicht aufweisen. Kurz, es 
zeigte sieh, dass damit ein Gesetz gewonnen war, das über- 
haupt für alle materiellen Dinge f^ilt, mögen sie nun solche 
sein, die ein Zunehmen in Ungleichartigkeit aufweisen, oder 
solche, die das nicht thun. Nun erst war es möglich, den 
relativen Wert und die relative Bedeutung der verschiedenen 
Faktoren des Entwicklungsprozesses nachzuweisen. Für 
Baer bestand organische Entwicklung ihrem Wesen nach 
nnd ausschliesslich in einer Zunahme von Ungleichartigkeit 
in dem sich entwickelnden Körper. Bpencer dagegen hatte 
gezeigt, dass Entwicklung ein doppelter Prozess ist, — eine 
Tendenz zur Einheit wie zur Verschiedenheit, zur Integrie- 
rung wie zur Differenzierung. Es zeigte sich nun, dass der 
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Frozess der Integration, dem alle Dinge unterworfen aindy 
ein tieferes Prinzip und in der That der primäre Prozess 
in jedem EntwieklangSTorgang ist, während das Zunehmen 
in üngleichartigkeit nur ein sekundärer Prozess ist. Diese 
neue Auffassung machte es zugleich klar, dass Auflösung 
überall das Corrolar der Entwicklung ist; und zur Ver- 
vollatändigun^*- der Generalisatioii anerkannt werden muss, 
das8 die Aiindauiii^ bestfiTidirr bestrebt ist, das ungeschehn 
zu machen, was die Entwicklung wirkt." 

Es ist unnötig, hier im einzelnen auszuführen, wie 
Spencer dieses Gesetz in die neue Ausgabe der „First Prin- 
ciples" aufgenommen hat und wie er in Uebereinstimmung 
mit ihr das ganze Werk ummodelte. Wir kommen auf 
alle diese Dinge später zurück; das vorliegende Kapitel 
hat seinen Zweck erreicht, wenn es klar gemacht hat, wie 
Spencer dazu kam, sein System zu schreiben, und wie sich 
seine Grundideen allmählich in seinem Geist herauskrvstal- 
lisiert haben. Die folg:endeü Kapitel sollen nun die Welt- 
anschauung Spencers schildern, wie sie sich in ihrer reifsten 
Form darstellt. Und wenn ich dabei im wesentlichen dem 
Plane folge, dem Spencer selbst gefolgt ist, so bestimmt 
mich dazu yomehmlich die Erwägung, dass es die Aufgabe 
dieses Büchleins ist, nicht so sehr eine Kritik des Spencer- 
sehen Werkes zu liefern, als eine Skizze von den geistigen 
Schätzen zu geben, die in seineu verschiedeneu Teilen zu 
finden smd. 
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Zweites Kapitel. 

Die Prinzipienlehre. 

Sl. Spencer hat, wie wir bereits sahen, bevor er eiue 
Linie seines Systems niederschrieb, einen „Prospectus" ver- 
öffentlicht, der einen detaillierten Ueherblick über das ge- 
plante grosse Werk gab. Wir wollen diesen Prospekt in 
abgekürzter Form unserer zusammenhängenden Darstellung 
des Systems Toranstellen. Er wird es dem Leser erleieh- 
tem, den Zusammenhang des Ganzen festzuhalten und zu 
verstehn, dass er wirklich ein System und nicht nur ein 
Konglomerat mehr oder weniger lose zusammenhängender 
wissenöcliattlicher Aufsätze vor sich hat. Und er ist an sich 
ein überaus interessantes Dokument, das einen guten Ein- 
blick in die tiefe Planmässigkeit Spencerschen Denkens 
und Sehaffens giebt. 

Speneer hat in dem Prospekt das ganze Werk auf 
10 Bände angelegt; und der letzte Band, der dritte Teil 
der Soziologie, ist im Herbst 1896 erschienen, nachdem 
bereits Bruchstücke desselben vorher yeröffentlicht worden 
sind. Der Inhalt dieser zehn Hände sollte nach der Skizze 
des Prospektes etwa folgenck'r sein — und die spätere Aus- 
führung ist nur wenig Ton dieser Skizze abgewichen: 

Erste Prinzipien. 

Teil 1, Das Unerkennbare: Eine Weiteraueiiiiiiung 
bestimmter Lehren Hamiltons und Mansels und der Nach- 
weis, dass die einzig mögliche Versöhnung von Wissenschaft 
und Beligion in einem gemeinsamen Glauben an ein Ab- 
solutes liegt, das nicht nur alles mensehliohe Wissen, son- 
dern auch alles menschliehe Begreifen übersteigt. 

Teil 2. Die Gesetze des Erkennbaren; Eine Darstel- 
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Inng der leisten Prinzipien, die in allen ErBoheinun^n des 

Absoluten erkennbar sind, joner höchsten Generaliaatioiieii der 
Wissenschaft, die von allen Phaononienen gelten, und die 
deshalb den Schlüssel zur Erkenntnis aller Phaenouiene 
liefern. 

Hier sollte nun der logischen Ordnung nach die An- 
wendung dieaer ersten Prinsdpien auf die unorganiaohe Natur 
folgen. Spencer hielt aber mit Recht auch ohne diese 
grosse Abteilung seinen Plan für ausgedehnt genug, und 
die Auslegung der organischen Natur auf dem yorgeschlage- 
nen Weg für wichtiger. Das zweite Werk der Serie bilden 
daher: 

Die Prinzipien der Biologie. 
Band 1. 

Teil 1. Die Data der Biologie: Im wesentlichen eine 
Darstellung der allgemeinen Wahrheiten der Physiologie 
und Chemie, mit denen eine rationelle Biologie beginnen 
muss. 

Teil 2. Die Induktionen der Biologie: Eine Darstel- 
lung der wichtigsten, bereits gewonnenen Generaiisatiouen 
der Biologie. 

Teil 3. Die Entwicklung des Lebens. Eine Darstel- 
lung und Begründung der Entwicklungshypothese. 

Band 2. 

Teil 4. Die morphologische Entwicklung: Ein Nach- 
weis, wie die organischen Formen überall bedingt sind durch 

den Inbegriff der Kräfte, denen sie ausgesetzt sind. 

Teil 5. Die physiologische Entwicklung: Nachweis 
und ähnliche Erklärung der fortschreite udeu Ditferenzierung 
der Funktionen. 

Teil 6. Die Gesetze der Vernelföltigung. 

Die Principien der Psychologie. 
Band 1. 

Teil 1. Die Data der Psychologie: Darstellung des 
allgemeinen Zusammenhanges zwischen Geist und Leben 
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und ihrer Beziehungen zu den übrigen jüodi dos Uner- 
kennbaren. 

Teil 2. Die InduktioDen der Psychologie: DarsteUimg 
der bereits auf empiriBohem Weg gewonnenen Generali- 
sationen der Psychologie. 

Teil 3. Allgemeine Synthese: Darstellung der listigen 
Erscheinungen als eiuer Unterabteilung der allgemeinen 
Lebenserscheinunü-en. 

Teil 4. Speciieile Synthose: Versuch, Reflexthätigkeit, 
Instinkt, Gedächtnis, Vernunft, Wille und Gefühle im 
einzelnen zu erklären als ebensovicle mehr oder weniger 
besondere Erscheinungsformen des Zusammenhangs zwischen 
inneren und äusseren Yorgängen. 

Teil 5. Physische Synthese: Versuch, nachzuweisen, 
wie die Reihenfolge der Bewnsstseinszostände einem ge- 
wissen Grundgesetz der Nervcnthätigkeit entspricht^ das 
aus den „Ersten Prinzipien** folgt. 

Band 2. 

Teil 6. SpeoieUe Analyse: Versuch, die Einheit in 
der Zusammensetzung sämtlicher geistiger Erscheinungen 
nachzuweiBen, in dem die yerwickeltsten schrittweise in 
immer einfachere aufgelöst werden. 

Teil 7. Allgemeine Analyse: Rechtfertigung des Rea- 
lismus als oberster Aussapi-e des Bewusstseins. 

Teil 8. CoroUarien: Zusammenfassung und Über- 
gang zur Soziologie. 

Die Prinzipien der Soziologie- 
Band 1. 

Teil 1. Die Data der Soziologie: Eine Darstellung 
der Terschiedenen Faktoren, deren Resultat die soziale Ent- 
wicklung ist. 

Teil 2, Die Induktionen der Soziologie: Eine Dar* 

Stellung der empirischen dreneralisationen, die sich aus 
einer Vergleichung yerschiedeuer Gesellschaften und auf- 
einanderfolgender Phasen derselben Geselisehaft ergeben. 
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Teil 3. Politische Organisatioo : Eine natürliche Eni* 
^ckluDgagesehichte der poIitiBohen Begienrngsformen. 

Band 2. 

Teil 4. Kirchliche Organisation: Eine natürliche Ent- 
wicklungsgeschichte der kirchlichen Regierungsfornien und 
der religiösen V(>rstelliinir<*n. 

Teil 5. Zercmunielic Organisation: Eine gleiche Be- 
handlung jenes dritten Systems von Kegein, das sich Ton 
den zwei zuerst behandelten allmählich abzweigt und die 
weniger wichtigen Lebensthätigkeiten reguliert. 

Teil 6. InduBtrielle Organisation: Eine natürliche 
Entwicklungsgeschichte der Produktion und der Terteilen- 
den Agcntien. 

Band 3. 

Teil 7. Die Entwicklung der Sprache. 
Teil 8. Die Entwicklung der Wissenschaft. 

Teil 9. Die Entwicklung der Künste. 
Teil 10. Die Entwicklung der Moral. 
Teil 11. Zusammenfassung. 

Die Prinzipien der Moral. 
Band 1. 

Teil 1. Die Data der Moral: Eine Darstellung der 
Generalisationen, die Bioloi^ie, Psycholo<^ie und Soziologie 
für eine wahre ThcMjrie vom rechten Lel)en liefern. 

Teil 2. Die Induktionen der Moral; Eine Darstellung 
der empirisch gewonnenen Regeln des menschlichen Han- 
delns, die Yon allen ziTilisierten Nationen als wesentliche 
Gesetze anerkannt werden, d. h. der Generalisationen der 
Zweckmässigkeit. 

Teil 3. Individuelle Moral : Darstellung der Prinzipien 
des privaten Verhaltens, wie sie sieh aus den Bedingungen 
emes yollkommenen individuellen Lebens ergeben. 

Band 2. 

Teil 4. Gerechtigkeit: Darstellung der gegenseitigen 
Einschränkungen im Handeln der Menschen, wie sie ihr Zu* 
sammenlehen als Einheiten in einer Gesellschaft nötig macht. 
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Teil ö. Negatives Wohlthun: DarstelluDg der sekun- 
dftreo Selbsteinsohr&nkungen, ohne die ein yoUkommenes 
soziales Leben onmdglich ist, nnd die ein Ansflass passiver 
Sympathie sind. 

Teil 6 Positives Wohlthun: Darstellung der Gebote 
aktiver Sympathie. 

22. Die Grundlage des ganzen Spencersoheii S\ stoins 
bilden — das ersehn wir aus unserer Skizze und das be- 
sagt schon ihr Name — die „Ersten Prinzipien^, während 
sieh die übrigen nenn Bände darstellen als Interpretation 
der biologischen, psychologischen, soziologischen Probleme 
niitielst dieser Prinzipien. Ihnen wollen wir uns nun direkt 
zuwenden. 

Die Prinzipien lehre teilt Spencer in zwei scharf <»-e- 
sohiedene Abschnitte, von denen der eine negativen, der 
andere positiven Charakters ist. Merkwürdigerweise hat 
man vielfach gerade in dem ersten negativen Abschnitt die 
Quintessenz der Spencerschen Philosophie erblickt und sie 
deshalb als puren Nihilismus denunziert. Das ist natür- 
lich grundfalsch. Die Lehre vom Unerkennbaren ist nicht 
nur nicht die Essenz der Spencerschen i'hilosuphie, sie ist 
nicht einmal eigentlich ein Teil seines Systems, sondern 
bildet nur eine Art l^^inleitung zu demselben. Nach 
Spencer fällt die Sphäre der Philosophie mit der Sphäre 
der Wissenschaften zusammen; und er hielt es für seine 
erste Aufgabe, diese mehr oder weniger heterodoxe Auf- 
fassung zu rechtfertigen, indem er die unverrückbaren 
Grenzen, die unserm Erkennen durch die Natur unseres 
Intellektes gezogen sind, nachwies. Das geschieht in dem 
Kapitel über dag .,TJnerkennbare**. Es zeigt, was die Piiilo- 
sophie nicht sein kann, und wiederholt zu diesem Zweck 
im wesentlichen nur das energisch, was andere bedeutende 
Denker vor Spencer über die Begrenztheit menschlichen 
Erkennens gesagt haben. Alles Erkennen ist relativ, d. h. 
bedingt durch die Natur des erkennenden Subjektes; "wir 
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erkennen daher nichts absolut, nichts, wie es an sich ist. 
' Alle Dinf^e und Kräfte sind blosse Symbole eines Ktwaa, 
h das an sich unerkeanbar ist. Gerade weil wir aber all 
unser Erkennen relativ nennen, müssen wir ein A^bsolntes 
annehmen; das Belatiye seist das Absolute Toraus, es w&re 
sonst selbst absolut. Das ist in einfachen Sätzen die 
Summe der Yiel angegrifTenen Lehre yom Unerkennbaren. 
Ist die Theorie nicht neu^ so ist doch die Art, wie Spencer 
sie vorträgt, sehr originell. Er versteht es iiäwilich, dieser 
negativen Theorie ein sehr positives Ergebnis abzugewinnen: 
er findet in ihr die Basis für eine aufrichtige Yersöhuuug 
von Keligion und Wifisenaohaft. 

28. «Von den geistigen Kämpfen, so beginnt er, ist 
der älteste, weiteste, tiefste und wichtigste der zwischen 
Religion und Wissenschaft.^ Er begann, als die Erkenntnis 
der einfachsten G^lciohförmigkeiten in den umgebenden 

Dingen dem anfangs allgemeinen Aberglauben ein Ende 
setzte. Er zeigt sich überall in dem ganzen Bereich mensch- 
lichen Wissens, er beeinflusst die Menschen in der Aus- 
legung der einfachsten mechanischen Vorgänge nicht minder 
als der yerwickeltsten Erscheinungen in der Völkergeschichte. 
Er hat seine Wurseln in den yerschiedenen Denkrichtungen 
verschiedener Arten Ton Geeistem. Und die widerstreitenden 
Auffassungen von Natur und Leben, die die yerschiedenen 
Denkriohtungen jeweils erzeugen, beeinflussen im guten 
oder schlimmen die (rrnndstimmuno: der (refühle und das 
tä*^liche Yerhalten. Ein solcher, nie raFtrnder Kampf der 
Ansichten, wie er durch alle Zeiten hindurch unter den 
Bannern der Religion und der Wissenschaft geführt wurde, 
hat natürlich eine Erbitterung erzeugt, die einer gerechten 
Würdigung der Gegenpartei auf beiden Seiten yerhängnis- 
yoll ist. In einem höheren Grade und schärfer als jeder 
andere Streit hat er die ewig bedeutsame Fabel von den 
Kittern illustriert, die sich um die Farbe eines Schildes 
schlagen, von denen jeder nur eine Seite sieht. Jeder 
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Kampfer sah klar nnr seine Seite der Frage und warf 
seinem Gegner Dummheit oder Unehrliohkeit vor, weil er 
nicht dieselbe Seite sah. Beide aber ermangelten der Auf- 
richtigkeit, anf die Seite des Gegners zn treten und aus- 
findig zu machen, warum dieser alles so verschieden sah." 
Diese denkwürdie-en AVorte, mit denen Spencer seine Be- 
trachtung der Frage einleitet, Terraten, dass er einen wirk- 
lichen und aufrichtigen Frieden zwischen Religion und 
Wissenschaft für möglich hält, und sie deuten den Weg 
an, auf dem er zu suchen ist. Religion und Wissensehaft || 
befassen sich wohl mit derselben Sache, aber sie behandeln 
sie Yon yerschiedenen Gesichtspunkten aus und au ver- 
schiedenen Zwecken. In der Wissensehaft tritt der Mensch 
der Welt als erkennender, in der Religion als fühlender 
und wertsetzender gegenüber ; in der Wissenschaft be- ^ 
schäftigt er sich mit bestimmten Thatsachen und ihren Be- 
ziehungen, in der Religion mit jenem unbestimmten Etwas, 
das allen Erscheinungen und ihren Beziehungen zu 
Grunde liegt. 

Folgen wir nun dem Gedankengang, der nach Spencer 
zu einer Yersdhnnng der lang Terfeindeten Schwestern 
führt, etwas näher. Spencer geht von der Ueberzeugung 

aus, dass Religion und Wissenschaft beide eine Wurzel in 
der Wirklichkeit der Dinge haben, und dass es daher, 
wenn anders der Manichäismua uicht Recht haben soll, eine 
oberste Wahrheit geben muss, in der sie sich zusammen- 
finden können. Es gilt also, „die höchste Wahrheit zu 
suchen, zu der sich beide mit Tollständiger Aufrichtigkeit, 
ohne irgend welchen geistigen Yorbehalt bekennen können'^. 
Diese allumfassende Wahrheit kann natürlich weder ein 
bestimmtes Dogma der Religion noch ein bestinmiter Lehr- 
satz der Wissenschaft sein ; sie muss vielmehr, um ihrer 
Bestimmung zu acniigen, die abstralvteste und daher all- 
gemeinste Wahrheit sein, die sie beide bekennen. 

Was ist nun jene allgemeinste Wahrheit der Religion, 
jene Wahrheit, der auch die grausamste Kritik nichts an- 

Oanpp, Speneer. 6 
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haben kann, jene „Seele von Wahrheit", die auch der 
abergläubigston Religion innewohnt? Speneer beginnt sein 
Diogeneswerk mit einer interessanten Zergliedenmg der 
f^religiösen Grandbegriffe*^ Auf die nralte Frage, was ist 
die Welt und Ton wannen kommt sie, suchen der Theis- 
mus, der rantheismus und der Atheismus, jeder auf seine 
Art, eine Antwort zu ^eben. Doch ach! sehn wir genauer 
zu, 80 sind alle Antworten blosse Wort;^eflechte ohne In- 
halt; Sätze, die tiefsinnig klingen, die sich aber nioht in 
wirkliche Gedanken umsetzen lassen. Wie Spencer die 
letzte Ünbegreifliehkeit aller dieser Theorien dialektisch 
nachweist, brauchen wir hier nicht weiter auszuführen. 
Schon yide Tor ihm und nicht zum wenigsten grosse reli* 
giöse Geister haben wieder und wieder gezeigt, dass alle 
jene Theorien mit ihrer Annahme einer absoluten, unend- 
lichen Ursache zuletzt zu unlösbaren Widersprüchen und 
zu einem Selbstmord des Intellektes führen müssen. Geben 
wir zu, die Erklärung, die jede jener drei möglichen Theo- 
rien giebt, ist nur eine Scheinerklärung, so predigen sie 
doch auch in ihrer Ohnmacht wenigstens eine Wahrheit, 
\ nämlich die „dass die Welt einer Erklärung bedarf ^ „Hier 
nun haben wir ein Element, das allen Glaubensrichtungen 
gemeinsam ist. Religionen, die sieh in ihren Bekenntnis- 
formeln aufs schärfste widersprechen, sind doch vollkommen 
eins in der stills(;h\vei<i'enden Ueberzeugung, dass die Exi- 
stenz der Welt mit allem, was sie enthält, und mit allem, 
was sie umgiebt, ein Mysterium ist, das immerfort nach 
Auslegung verlan^^t.'* Spencer zeigt dann, wie die ganze 
Entwicklung der Religion sich darstellen lässt als eine 
immer weitere Annäherung an den Standpunkt, als dessen 
Motto ein Wort Jacobis dienen kann : „Ein erkannter Gott 
wäre kein Gott mehr". Durch die ganze Geschichte der 
Religion können wir einen Prozess der fortschreitenden 
„Entmenschlichung^ Gottes" yerfolgen. Dem Wilden ist 
Gott ein Mensch, nur grausamer, wilder und mächtiger 
als er selbst; mit jedem höhern Schritt fallt ein Attribut 
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Gottes um das andere als G-ottes unwürdig oder als unver- 
einbar mit andern Attributen, an denen noch festgehalten 
wird; mit jedem Schritt wird Gott etwas Unbekannteres, 
etwas dem menBohliohen Yerstand Unerfassbareres, bis end- 
lich auf der höchsten Stufe das relative Mysterium, das 
alle Religionen anerkennen, zum absoluten Mysterium wird. 

„Hier also haben wir eine Orundwahrheit yon der 
grösstmöglichen (rewissheit, eine Wahrheit, in der alle 
Religionen unter sich und mit der Philosophie, die ihre 
speciellen Dogmen bekämpft, eins sind. Sollen Religion 
und Wissenschaft versöhnt werden, so muss die Grundlage 
der Versöhnung diese tiefste, weiteste und grösste Wahr- 
heit sein, dass die Macht, die sich uns im UniYersnm offen- 
hart, absolut unerforschlioh ist.* 

34. Der Beweis, dass auch die Wissenschaft sieh dieser 

Grundwahrheit in Demut beug-en muss, fällt Spencer nicht 
schwer. Eine Analyse ihrer „Grundbef^riffe", als da sind 
Raum, Zeit, Bewe<^nng, Stofl', Kraft, Selbst u. s. w., lehrt, 
wie die yorangegangene Zergliederung der religiösen Grund- 
begriffe, dass Wesen und Ursprung der objektiven wie der 
subjektiven Welt unergündUch sind. „Die religiösen 
G^udbegriffe wie die wissenschaftlichen sind nur S^in- 
hole der Wirklichkeit, nicht Eriienntnisse derselben." Dass 
dem so ist und dass dem so sein muss, liegt io der in- 
nersten Natur unseres Erkennens begrüiulut. 

Analysieren wir nämlich das Denkprodukt, ro finden 
wir, dass alle schrittweise immer tiefer eindringenden Er- 
klärungen der Natur, die eben den Fortschritt im Erkennen 
ausmachen, darin bestehn, dass schrittweise specielle Wahr- 
heiten unter allgemeinere Wahrheiten und allgemeine unter 
noch allgemeinere eingeschlossen werden. Dieser Prozess 
kann aber nicht ins Unendliche fortgehn, weil sonst alles 
in der Luft hinge. Es muss daher eine allgemeinste Wahr- 
heit geben, die nicht begriffen werden kann, eben weil sie 
keine Einschiiessung in eine andere, kein Begreifen unter 

6* 
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einer andern, zuläast. Analysieren wir aber den Denk- 
prozess, so finden wir, dass nnser Denken durch Gegensatz, 
Unterschied und Aehnlichkeit bedingt ist. Was keinen 
Oegensatz hat nnd nicht Ton einem andern unterschieden 

werden kann, lä8st sich nicht denken; und auf der andern 
Seite setzt alles Erkennen ein Aehnlichkeitsverhältnis voraus: 
wir erkennen ein Ding, iiideni wir es auf ein anderes, das 
ihm gleicht, zurückführen. Weil nun das Unbedingte, eben 
weil es das Unbedingte ist, in keinem dieser drei Verhält- 
nisse stehn kann, ist es auch dreifach unerkennbar. 

In folgender schönen Stelle findet Spencers Ghrund- 
ge danke klaren Ausdruck: „Der Mann der Wissensehaft, 
beschäftigt, wie er ist, mit festgestellten Wahrheiten nnd 
gewohnt, noch unerforschte Dinge anzusehn als Dinge, die 
einst erforscht w erden, vergisst zu leicht, dass die Erkennt- 
nis, so umfassend sie auch sein mag, doch niemals den 
\\ Forschungstrieb zufrieden stellen kann. Positives Wissen 
fallt nie die ganze Sphäre des möglichen Denkens aus und 
kann sie nie ausfällen. An der äussersten Grenze der 
Entdeckungen erhebt sich immer und muss sich immer die 
Frage erheben: was liegt jenseits^ Wir können uns keine 
Erklärung so tief denken, dass sie die Frage ausschlösse: 
Was ist die Erklärung dieser Erklärung? Stellen wir uns 
die Wissenschaft als eine stets wachsende Kugel vor, so 
können wir sagen, jede Vergrösserung ihrer Oberfläche 
bringt sie nur in umiangreichere Berührung mit dem sie 
umgebenden Nichtwissen I'* Wie sagt doch Altmeister 
Goethe : „Die Existenz, durch die Vernunft diyidiert, geht 
nicht ohne Best auf!" Und weiter: 

„Tn der äussern wie in der innern Welt findet sieh 
der Mann der Wissenschaft iniiiitten ewiger Veränderungen, 
von denen er weder den Anfang noch das Ende zu ent- 
decken vermag. Wenn er, die Entwicklung der üinge 
zurüokverfolgend, sich erlaubt, die Hypothese aufzustellen^ 
dass das Universum einst in einer zerstreuten Form existierte, 
so findet er es doch ganz unmöglich, sich yorzustellen. 
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irie es kam, dasa es so war. Ganz so, wenn er über die 
Zukunft nachdenkt; er kann der nnendliohen Folge der 
Erscheinnngen, die sieh ewig Tor ihm entftilten, keine 

Grenze setzen. Und wendet er den Blick nach Innen so 
bemerkt er in gleicher Weise, dass beide Enden des Be- 
wusstseinsfadens ausser seinem Griffe liegen, ja ausser sei- 
nem Vermögen, ihn sich als existiert habend oder als in 
Zukunft existierend rorzustellen .... Objektive wie sub- 
jektiye Dinge findet er daher gleich nnerforschlioh ihrer 
Substanz und ihrem Ursprung nach. In allen Bichtnngen 
stellen ihn seine Forschungen suletzt yon Angesicht bu 
Angesicht einem unlösbaren Rätsel gegenüber, und immer 
mehr versteht er, dass es ein wirklich unlösbares Rätsel 
ist. Er kennt zugleich die Grösse und die Kleinheit des 
Menschengeistes, seine Macht, alles zu erfassen, was inner- 
halb der Grenzen der Erfahrung liegt, und seine Ohn- 
macht allem gegenfiber, was die Erfahrung übersteigt. Er 
realisiert ganz besonders lebhaft die yöllige Unbegreiflich- 
keit des einfachsten Vorganges, wenn an und für sich be> 
trachtet. Er weiss besser als jeder andere, dass seiner 
letzten Essenz nach nichts erkannt werden kann." 

Spencer verkennt nicht, dass er in diesen Sätzen 
mehr das Verhalten des Weisen, wie er sein sollte, als 
wie er ist, gezeichnet hat. Religion und Wissenschaft 
haben beide beständig gegen diese letzte Wahrheit ge- 
freyelt. Die Religion hat zwar das unbestreitbare Ver- 
dienst, dass sie diese Wahrheit yon Anfang an, wenn aueh 
nur nnyollkommen und schattenhaft erkannt und yerteidigt 
hat. „Sie hat überall die eine oder die andere Modifikation 
der Lehre, dass alle Dinge Offenbarungen einer Macht 
sind, die unsere Erkenntnis übersteigt, aufgestellt und 
weiterverbreitet* und sie hat dadurch die Pflicht erfüllt, 
„die Menschheit davor zu bewahren, ganz im Relativen 
und Zunächstliegenden aufzugehn, sie hat das Bewusstsein 
yon etwas Jenseitigem wachgehalten'^. Sie war aber immer 
zugleich mehr oder weniger irreligiös; insofern sie wieder 
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und wieder behauptete, Ton dem, was alles Erkennen über- 
steigt, doch ein bestimmtes Wissen za besitzen. Das grosse 
Verdienst der Wissensohaft war es, durch ihre Kritik diese 
unieligi5sen Elemente überall auszumerzen und so die 
Beligion zu einem fortschreitenden Reinigangsprozess zu 
zwinf^-en. Sie hat durch ihre bebtiiüdifjp Kritik der einzelnen 
Dnoineu der Religiun wieder und wieder den Nachweis ge- 
liefert, dass jenes angebliche Wissen der Religion in Wirk- 
lichkeit ein Nichtwissen ist, und sie hat damit die Religion 
von unhaltbaren Aussenposten auf ihre unangreifbare Zentral- 
position zurückgetrieben : auf die Lehre von der letzten 
Unbegreiflichkeit der Welt und der Macht, deren Ausfluss 
oder Manifestation sie ist. Wie aber die Religion oft un- 
religiös ist, so hat die Wissenschaft eine beständige Tendenz 
gezeigt, zu behaupten, sie besitze da ein Wissen, wo es 
ülierhaupt kein Wissen geben kann. Ein dauernder und 
ehrlicher Friede ist aber nur dann möglich, wenn die 
Beligion aufhört, unreligids, und die Wissenschaft, un- 
wissenschaftlich zu sein; wenn die Religion einsieht, dass 
das Mysterium, auf das ihr Sinn gerichtet ist, ein letztes 
und absolutes ist, und wenn sie es deshalb aufgiebt, sich 
ins Oesehaft der Wissensehaft zu mischen, die das Er- 
forschbare in iSatur und Geist niit den allein zu diesem 
Zweck dienlichen Methoden bearbeitet ; und wenn die 
Wissenschaft zur ToUen üeberzeugung gelangt, dass ihre 
Erklärungen immer nur annähernd und relativ sind, dass 
sie immer nur das „Wie*^ und das „Was'', aber niemals 
das dem menschlichen Herzen so unendlich wichtigere 
„Wozu** und „Warum*^ beantworten. 

25. Spencer sab voraus, dass sich gegen sein „Un- 
^ erkenn i)ares'* dieselben Angriffe richten werden wie gegen 
Kants ^Din? m^ sich**. Die heikle Frage, die er zu beant- 
worten hatte, lautet : Wenn wir von dem Absoluten so gar 
nichts aussagen können, haben wir dann ein Recht, von ihm 
auch nur ein Sein auszusagen? Müssen wir nicht ganz beim 
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Relativen stehn bleiben, tind was giebt uns die Berechtigung, 
doch au etwas zu glauben, das über das Relative hinausgeht? 

Spencer giebt selbst zu, dass ^\ ir, solange wir auf dem 
rein logischen Standpunkt verharren, die Existenz von 
einem jenseits des Phaenomenalen liegenden Noumenon 
nicht behaupten können. Von diesem Standpunkte aus ist 
das Absplute blosB die Negation der Yorstellbarkeit, d. h. 
es ist etwas Ton der Vorstellung gänzlich Yersohiedenes, 
das doch yorgestellt werden soll — was unmöglich ist. 
Anders aber stelle sich die Sache dar, psychologisch be- 
trachtet. Es giebt nämlich, sa^t Spencer, neben dem be- 
stimmten iiewusstsein, dessen Gesetze die Logik formuliert, 
noch ein unbestimmtes Bewusstsein, das sich nicht in 
Formeln fassen lässt; es giebt Gedanken, die zn vervoll- 
ständigen unmöglich ist, die aber trotzdem real sind in 
dem Sinne, dass sie normale Erregungen des Denk- 
yermögens sind. 

Um nun des nähern zu zeigen, wie der ganze Nach- 
weis, dass ein bestimmtes Bewusstsein vom Absoluten für 
uns unmöglich ist, unvermeidlich auf der Voraussetzung 
eines unbestimmten Bewusstseins von demselben beruht, be- 
kämpft Spencer die Lehre, dass yon correlativen Gegen- 
sätzen, wie begrenzt und unbegrenzt, relativ und absolut, 
nur einer, nämlich der positive, real, der negative aber bloss 
eine Abstraction vom andern, nichts weiter als eine blosse 
Negation desselben sei. Das negative Vorstellnngsbild ist 
= Negation des positiven + X. So bedeutet das Rela- 
tive , .Existenz unter Bedingungen und Grenzen"; das Ab- 
solute nun aber nicht etwa bloss die Rogation einer solchen 
Existenz, sondern vielmehr Negation einer bedingten und 
begrenzten Existenz + X. Und dieses X repräsentiert eben 
das, was Spencer das unbestimmte Bewusstsein vom Abso- 
luten nennt. Dieses unbestimmte. Bewusstsein vom Abso- 
luten abstrahieren wir aber nicht von einer einzelnen Gruppe 
von Gedanken und Vorstellungcni ; es ist vielmehr das Ab- 
stractum aller Gedanken und Vorstellungen. Ihnen allen 
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ist das, was wir mit Existeni beieiehnen, gemeiDBam, und 
daTon können wir nicht loskommen. Dieses Bewuaeisein 

von Existenz, das sich infolge des fortwährenden Wechsels 
aller seiner Modalitäten von diebtni ulleii 1 isltist, bleibt als 
ein Uli lu'stiiiHiitcs I5i>\vus8tsein von etwas unter allen Modi- 
fikationen Beharrendem TOn seinen Erscheinungsweisen ge- 
trennt. Es ist nicht nur notwendig unbestimmt, sondern auch 
notwendig unzerstörbar. Kurs dieses Bewnsstsein Ton einem 
Absoluten läset uns nicht los infolge derselben Denkgesetae, 
die uns daran hindern, einen Begriff Ton ihm au bilden. 
Es ist das notwendige Cforrelat unseres Selbstbewusstseins. 

Spencer wirft zum Schluss die interessante Frage 
auf, ob es nun trotz unseres Unvermögens, diesem „Uner- 
kennbaren" be8timmte Attribute beizulegen, nicht vielleicht 
ein Postulat der „Praktischen Vernunft*^ sei, doch solche 
Attribute Ton ihm auszusagen, und ob es insbesondere, wie 
Hamilton und Mansel behauptet hatten, sehleohtweg unsere 
Pflicht sei, das „Unerkennbare** oder Gh>tt als ein person- 
liches Wesen zu denken. Er antwortet, unsere Pflicht sei 
weder Gottes Persönlichkeit zu bejahen noch sie zu leugnen; 
unsere Pflicht sei nur, uns demütig den festgestellten Gren- 
zen unseres Erkenuens zu fügen und nicht s:e^en sie zu 
rebellieren. Es sei ja gar nicht bo, dass die Wahl liege 
zwischen Persönlichkeit und etwas Niedrigerem als Persön- 
lichkeit; es sei Tielmehr sehr leicht möglich, dass es eine 
Daseinsform gäbe, die ebenso hoch über Intelligenz und 
Willen stehe als diese über mechanuBcher Bewegung. Spencer 
giebt in der That zu, dass wohl eine innere Notwendigkeit 
die Menschen immer wieder dazu treiben werde, fÖr das 
absolute Wesen bestimmte Formen zu finden : und darin 
liege nichts Unberechtigtes, sofern wir uns nur bewusst 
bleiben, dass diese Formen immer nur Hymbole sind, die dem, 
was sie bezeichnen sollen, absolut unähnlich sind. Die be- 
standige Neubildung solcher Symbole und deren ebenso 
beständige Verwerfung als unzureichender Phantasien werde 
in der That dazu dienen, in uns das Bewnsstsein des un- 
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ermessliohen Gegeosatsses jswiaohen dem Bedingten und dem 
BedingimgeloBen waeh zu halten. 

26. Wenn der erste Absobnitt der First Prinoiples'^ 

der philosophischen Krkeiiiitiiis die Grenzen absteckt, über 
die sie nicht hinaus kann und sie sozusagen negativ defi- 
niert, 80 beginnt der zweite Abschnitt mit der positiven 
Frage: Was ist Philosophie? Alle Antworten, die seit 
alter Zeit auf diese Frage gegeben worden sind, enthalten 
bei allem Widerstreit doch ein gemeinsames Element: die 
Philosophie hat es nicht mit Einselerkenntnissen, sondeni 
nnr mit Erkenntnis Ton der allerhöchsten Allgemeinheit zu 
thim. Und Terbindeo wir damit die weitere Einsieht, dass, 
wie zwischen wissenschaftlichen Wahrheiten höheren und 
niedrigeren Grades, so auch zwischen diesen und den philo- 
sophischen Wahrheiten kein Wesens-, sondern nur ein 
Gradunterschied besteht, so kommen wir zu der allgemeinen 
Definition: Wissenschaft ist teilweise vereinheitlichte, 
Philosophie ToUkommen Toreinheitlichte Erkenntnis. 

Wie kommen wir nun su dieser Vereinheitlichung? 
Spencer weist Tor allem auf eine Wahrheit hin, die er auch 
sonst, besonders in seiner Verteidigung des Realismus den 
Idealisten gegenüber, betont. Er zeigt, wie diese Denker 
der Ansicht huldij^on, es sei mcVo-lich und es sei ihnen ge- 
lungen, von irgend einer oder auch von mehreren an- 
erkannten einfachen Thatsaohen auszugehn und nichts 
Toranszusetzen als eben nur diese Thatsache und, darauf 
fassend, Sätze zu beweisen und zu widerlegen, Sätze aber, 
die in Wahrheit in denen, tou denen sie ansgehn, im- 
plicite schon mitbehauptet sind. Eine solche Isolierung der 
Gedanken sei unmöglich, vielmehr enthalte jeder Gedanke 
bereits ein System von Gedanken und stehe mit andern 
Gedanken wie das Glied L'uies Körpers mit andern Gliedern 
in organischen Verbindungen, innerhalb deren allein er 
funktionieren könne. Spencer zeigt des nähern, wie z. B. 
das in jedem Denken liegende Bewusstsein Ton Gleichheit 
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die Kategorien Quantität, Zabl, Grenze, Yeraoliiedenheit 
etc. einsohliesBt. 

Da nns 80 ein Bliek anf nnfler DenkrermS^n zeig^t, 

dass es auf Grundlajt^e bestinüiiter, oro-anisch verbun- 
dener, fest gew urzeiter Vorstelluntjcri ruht, deren es sich 
nicht entledig'en kann, so f^\]t es. diejenigen, die ganz un- 
umgänglich notwendig sind, herauszugreifen; beim Suchen 
nach ihnen leitet unn die Denknotwendigkeit als Kriterium, 
üm dann die Gültigkeit dieeer Annahmen ssn heweisen, die 
wir Toriäufig als wahr hinnehmen, müssen wir zeigen, dass 
alle übrigen Aussagen des Bewusstseins mit ihnen über- 
einstimmen. Denn das ist der einzige We^, eine Annahme 
zu rechtfertigen, dass wir zeigen, dass zwischen den Er- 
fahrungen, die sie uns vorauszusetzen veranlasst, und der 
thatsiiohlichen Erfahrung rebereinstimmung herrscht. Die 
Vereinheitlichung der Erkenntnis — das Ziel der i:*hilo- 
sophie — ist also erreicht, wenn die Uebereinstiramung 
gewisser fundamentaler Intuitionen mit allen andern Aus- 
sagen des Bewusstseins nachgewiesen wird. Es gilt nun 
diese Intuitionen zu suchen. 

27. Da tritt uns vor allem der Satz entgegen : es giebt 
Uebercinstimnuingen und Xichtübereinstimniunn^en und sie 
sind uns erkennbar. Das üewusstsein ist der kompetente 
Richter über Aehnlichkeit und Unähnlichkeit seiner Zu- 
stände. Ohne diese Annahme kämen wir im philosophischen 
Baisonnement keinen Schritt weiter. Die Aufgabe der Flu- 
losophie ist es, überall Einheit und üebereinstimmung zu 
suchen, und das setzt notwendig die Gültigkeit der Be- 
wusstseinsfunktionen yoraus, durch die die Dinge als ähn- 
lich und unähnlich aufgefasst werden. Wenn ein Bewusst- 
sein von Gleichheit und Yerschiedcnheit in uns fortdauert, 
80 ist dies elien für uns die höchste liurgschaft dafür, dass 
Gleichheit und Verschiedenheit existieren; denn wir verstehn 
in der Xhat unter Gleichheit oder Verschiedenheit nichts 
' anderes als ein fortdauerndes Bewusstsein Yon ihnen. 
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Das ist der fundamentale Denkprozess. 

Da aber ferner die Vereinheitlichung der Erkennt- 
nis sich mir dadurch bewirken iasst , dass gezeigt wird, 
wie ein oberster Satz sämtliche Resultate der Erfahrung 
in sich einschliesst und bekräftigt, so muss oÖ'enbar die- 
ser oberste Satz, dessen Uebereinstimmung mit allen 
andern nachzuweisen ist, ein Stuck Erkenntnis ausdrücken 
und nicht nur die Gültigkeit eines Erkenntnisaktes. Wir 
brauchen also ein fundamentales Denkprodukt, d. h. es 
muss auch ein Resultat, zu deni der fundamentale Denk- 
prozess geführt hat, vorausgesetzt werden. Dieses Da- 
tum des Bcwusstseins muss eine Darstellung von Ueber- 
einstininiuiigen und NichtühereiiiBtiniumngen sein, die all- 
gemeiner ist als jede andere. Es muss eine Thatsache aus- 
drücken, im Verhältnis zu der alle andern Gleichheiten und 
Verschiedenheiten untergeordnet erscheinen. 

Wenn Erkennen dasselbe ist wie Klassifizieren oder 
Zusammenordnen des Gleichen und Trennen des Ungleichen, 
und wenn die Vereinheitlichung der Erkenntnis so zu stände 
konuiit, dass die kU^nern Tvlassen von Erfaliriingen in grös- 
sere und diese in noch ^i(»ssero eingereiht werden, (hmn 
muss der Satz, der die Erkenntnis vereinheitlicht, der Art 
sein, dass er den Gegensatz zwischen den zwei letzten 
Klassen von Erfahrungen, in die alle übrigen aufgehn, 
ausdrückt. 

Alle uns bekannten Kundgebungen des Unerkennbaren 
zer&Uen in zwei grosse Massen, in lebhafte und sehwache 

Kundgebungen. Beide Arten sind von einander getrennt, 
hängen aber unter sich zusammen und laufen nel)ene!nander 
her. Die starken oder — mit llurnescheui Ausdruck — die Im- 
pressionen gehn den schwachen, den Ideen, voran, die von 
ihnen abhängig sind. Die Bedingungen, unter denen beide 
Arten auftreten, gehören für jede Art zur gleichen Art, 
wie sie selbst, wobei sich aber ein wichtiger Unterschied 
ergiebt. Die schwachen Kundgebungen haben immer er- 
kennbare Vorläufer ; wir können sie ins Dasein rufen durch 
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HersteUimg ihrer Bediogungea. Die Beding:iingeii für die 
starken Kundgebungen dagegen sind häufig Tersteokt und 

liegen g^lciobsam aumer der Reihe. 

Damit sind wir zu dem durchgreifendsten Unterschied 
zwischen den Kundgebuni^eii des Unerkennbaren gelangt, 
der als Antithese von Objekt und Subjekt, ich und Nicht- 
ich, Selbst und Niohtselbst immer das Hauptthema der 
Philosophie war. Die Scheidung in Objekt und Subjekt 
ist das Resultat des fundamentalen Denkprosesses, der 
Aehnliohkeit und Ünahnliehkeit zwischen den Bewusstseins- 
zustftnden konstatiert. Eben weil wir fortwährend erfahren, 
dass im Gegensatz zu den schwachen Kundgebungen die 
Bedingungen fiir die lebhaften häufig nicht aufgefunden 
werden können, drängt sicli uns die unwiderstehliche Ueber- 
zeugung auf, dass die Bedingungen für das Auftreten dieser 
Kundgebungen ausserhalb des Stromes der lebhaften Kund- 
gebungen liegen« Und dies erfüllt uns mit einem un- 
bestimmten Bewnsstsein ron einem schrankenlos ausgedehnten 
Gebiet eines Seins, das sowohl Ton den schwachen Offen- 
barungen des Ichs als den lebhaften des Nicht-Ichs ge- 
trennt ist. 

38. Spencer niaclit sich dann weiter darsin, gewisse 
allgemeinste Formen, in denen die Kundgebungen des Un- 
erkennbaren erfolgen, gewisse Grundbedingungen, unter 
denen die Realität sich uns darstellt, zu erörtern und vor 
allem zu untersuchen, welche Art yon Realität wir ihnen 
zuschreiben können. 

Nachdem unser Philosoph darauf hingewiesen hat, wie 
Wirklichkeit für uns Portdauer im Bewusstsein bedeutet, 
führt er aus, dass also das Resultat dasselbe bleibt, ob 
nun das, was wir wahrnehmen, das Unerkennbare selbst 
oder eine Wirkung ist, die dasselbe unabänderlich auf uns 
ausübt. Wenn eine Macht, deren Natur jenseits des Vor- 
stellens liegt, unter den durch unsere Beschaffenheit ge- 
gebenen gleichbleibenden Bedingungen stets einen gewissen 
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Bewnsstseinszastand erzeugt, und wenn dieser Zustand ebenso 
fortdauert, wie es diese Macht thun würde, sofern sie ins 
BewuBstsein träte, dann ist ancli die Wirklichkeit in dem 
änen wie in dem anderen 8inn g'leich Yollständig*. 

Wir besitzen also ein unbestimmtes Bewusstsein von 
einer absoluten aiisner allen Beziehunjs^en stehnden Wirk- 
lichkeit, erzeugt durch die absolute Fortdauer in uns Ton 
Etwas, <}a8 jeden Wechsel der Beziehungen überlebt; und 
wir haben ein bestimmtes Bewusstsein Ton relativer Wirk- 
lichkeit, das unter der einen oder andern seiner Formen 
unaufhörlich in uns fortdauert, unter jeder Form solange, 
als die Bedingungen für sie erfOllt sind. Diese relatiTO 
Wirklichkeit ist, da sie beständig in uns fortdauert, ebenso 
wirklich für uns, wie die absolute Wirklichkeit es sein 
würde, wenn sie unmittelbar erkannt werden könnte. Da 
das Denken nur in Beziehungen möglich ist, kann die 
relative Wirklichkeit als solche nur in Beziehung zu einer 
absoluten begriffen werden, und die zwischen beiden be* 
stehnde Beziehung ist, weil sie in unserem Bewusstseui 
absolut fortdauert, in demselben Sinne wirklich, wie es die 
durch sie Torbundenen Begriffe sind. 

Den wissenschaftlichen Grundbegriffen , als da sind 
Kaum, Zeit, Stoff, Bewegung und Kraft, kommt nun nur 
eine solche relative Wirklichkeit 7A1. Sie bilden Rieh rur 
fortdauernden Eindrücken, die das fortdauernde Erzeugnis 
einer fortdauernden Ursache sind. In praktischer Bezieh- 
ung- haben sie deshalb dieselbe Bedeutung für uns, wie die 
Ursache selbst, und wir können mit ihnen genau so ver- 
fahren, als ob sie absolute Wirklichkeiten w&ren. In ihrer 
theoretischen Würdigung aber dürfen wir ihren relatiyen 
Charakter nie vergessen; sobald wir argumentieren, als ob 
ihnen absolute Wirklichkeit zukäme, sieht sich unsere Ver- 
nunft sofort zu widerstreitenden Behauptungen, sogenannten 
Antinomien, hingetrieben. 

Baum und Zeit sind das Abstractum von allen Be- 
sdehungen der Gleichzeitigkeit und der Folge. Materie ist 
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ein Begriti' von gleichzeitigen Lagen, die Widerstand leisten; 
der Begriff der Bewegung endlich ist der einer Anzahl TOn 
koexistierenden Stellungen, die aufeinander folgen. Er ent- 
halt die drei Torhergehnden Begriffe in sieh. Alle diese 
Begriffe weisen auf einen Urgrund zurück; sie sind näm- 
lich alle ableitbar aus Erfahmngen yon Kraft. Diese selbst 
biidcii einen unzerlegbaren Bewusstseinsinhalt, in den sich 
alle übrigen zerle^jen lassen. Die Kraft aber, die seinen 
Inhalt bildet, ist nicht identisch mit dem Prinzip, das sich 
uns durch die Erscheinungen kundgiebt; sie ist nur eine 
gewisse bedingte Wirkung der bedingungslosen Ursache. 
Sie ist eine relative Wirklichkeit, die auf eine sie nnmittel- 
bar erzengende absolute WirkUohkeit hinweist. 

99. Spencer geht dann im Verfolg seiner Aufgabe der 
Vereinheitlichung der Erkenntnis zur Erörterung einer Reihe 
ursprunglicher Wahrheiten über, die alle einen Charakter 
eigentümlicher Gewissheit besitzeu, kurz gesagt physikalische 
Axiome sind. 

Der Stoff ist unzerstörbar. Dieser Satz ist einFunda* 
ment der Wissenschaft, die ohne seine Gültigkeit nicht 
möglich wäre. Obwohl ursprunglich infolge einer noch 
nicht genügend fortgeschrittenen Entwicklung des Geistes 

für einen Irrtum angesehn , giebt es für ihn doch eine 
höhere Bürgschaft als die der bewussten Induktion. Die 
Form unseres Denkens macht es uns uiinxifrlich, Erfahruniren 
vom Uebergang des Btoö'es in die Nichtexisteuz zu haben, 
da solche Erfahrungen die Erkenntnis einer Beziehung in 
sich schlössen, deren eines Glied im Bewusstsein nicht Yor- 
stellbar wfire. Die Unzerstörbarkeit des Stoffes ist im 
eigentlichen Sinn eine Wahrheit a priori. Zugleich erhellt 
aber, dass sie aus der noch tieferen Wahrheit der Unzer- 
stdrbarkeit der Kraft deduziert werden kann; denn unser 
Normalmafsstab für den Slutf ist die Kraft. 

Eine allgemeine apriorisflie Wahrheit derselben Art 
ist die, dasB die Bewegung fortdauert. Sie gelaugt in 
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Auadrücken der Kraft zu unserer Kenntnis. Die Kraft 
aber, auf die die Bewegung hinweist, läast deh im Denken 
abaolut moht unterdrücken. Wir kommen damit zu dem 
Satz, daaa die Kraft fortbesteht. Es ist dies in der That 
die einzige Wahrheit, die über alle Erfahrung hinausgeht) 
weil sie eben aller Erfahrung zu (irunde liefet; für sie 
kann es keinen induktiven Beweis j^eben. Die Ivraft, deren 
Fortbestehn wir behaupten, ist nun nicht die Kraft, deren 
wir in uosern Muskelanstrengungen unmittelbar bewusst 
werden; diese besteht nicht fort. Sie ist vielmehr jene 
absolute Kraft, von der wir ein unbestimmtes Bewusstsein 
haben, ab von einem notwendigen Oorrelat der Kraft, die 
wir erkennen. Unter Fortbestehn der Kraft verstehn wir 
somit in Wirklichkeit: das Fortbestehn einer Ursache, die 
unser Erkennen und Vorstellen übersteigt, oder mit andern 
Worten, wir behaupten damit eine bedingungslose Kealität 
ohne Anfang und Kode. 

Als Correlarien der Beständigkeit der Kraft entwickelt 
Spencer dann noch folgende Sätze. Da keine Kraft aus 
Nichts entstehn noch in T^ichts vergehii kann, so luü- i ii 
auch die Beziehungen zwischen den Kräften fortbestehn. 
Ferner folgt, dass sich die eine Kraft in eine aequivalente 
Quantität der andern umformen lässt, und dass die Kräfte 
gleichwertig sind. 

Wir sind weiter gezwungen, uns alle Dinge als aus 
einander anziehnden und abstossendon Teilchen zusammen- 
gesetzt zu denken. Und aus dieser durch die Form unseres 
Denkens bedingten Annahme universell koexistierender 
Kräfte der Anziehung und Abstossung folgen gewisse Ge- 
setze über die Richtung jeder Bewegung. Jede Bewegung 
erfolgt längs der T.inie der stärkeren Anziehung, des ge- 
ringsten Widerstandes oder ihrer Resultante. Und endlich 
ist der Rhythmus ein notwendiges Merkmal aller Bewegung, 
das gleichzeitige Vorhandensein von entgegengesetzten 
Kräften aJlerorts vorausgesetzt. 



Digitized by Google 



80 



Zweiter TeQ. Spenoen Werk. 



Bilden nun die so gewonnenen Wahrheiten jene all- 
gemeinsto SyntbeBe, die die PhüoBopliie fordert? Geben 
Bte eine Yoratellnng Tom Kosmos, Ton der Totalitat aller 
Manifestationen des Unerkennbaren P Daranf antwortet 

Spencer mit Nein. Die erörterten Sätze sind zwar alle 
universelle Wahrheiten, die von allen konkreten Ersciiei- 
DUQgea gelten. Aber \veder sie noch irgend welche andern 
Wahrheiten gleicher Art können jene Einheitserkenutnis 
liefern, die die Philosophie sucht. Sie können nicht mebr 
sein als blosse Bausteine für sie; denn sie sind lauter ana- 
lytische Wahrheiten , d. h. Wahrheiten, die man dnrob 
Zerlegen der Phaenomene in ihre Elemente gewonnen hat. 
Und keine analytischen Wahrheiten können zu jener Syn- 
these des Denkens fuhren, die allein die Synthese der Dinge 
interpretieren kann. Wir haben in ihnen nur die Gesetze 
der einzelnen Faktoren und suchen das (Ipsetz des 
Zusammenwirkens dieser Faktoren. Wir suchen eine Formel, 
die das, was allen Teilerscheinungen des Weltprozesses ge- 
meinsam ist, ausdrückt und die Frage beantwortet: Was 
ist das gemeinsame Element in der Gesohiohte aller kon- 
kreten Phaenomene F 

Die Grundelemente aller konkreten Phaenomene sind 
aber Materie und Bewegung. Das gesuchte Gesetz muss 
daher — das folgt apriori — ein Gesetz sein, das die 
Formel giebt für die bestäiidige iVndersverteiluag von Materie 
und Bewegung, die den Weltprozess ausmacht, in dem es 
keine absolute Rohe und Dauer giebt, wie schon der alte 
Philosoph in seinem wkrca, richtig erkannt hat. In 
der Oeschichte jeder Existenz nun rem Augenblicke an, 
wo sie aus dem Niohtwahmehmbaren hervortritt, bis zu 
dem Augenblick, da sie in dasselbe zurückkehrt, können 
wir zwei entgegengesetzte Prozesse unterscheiden. Sie 
entsteht für iins dadurch, daas sich ihre Bestandteile, die 
sich früher in einem zerstreuten Zustand befanden, zu einem 
Ganzen sammein, indem die Materie konzentriert wird, 
und die einselnen Teile ihre unabhängige Bewegung Ter. 
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lieren; und sie vergeht dadurch, dass sie sich wieder in 
ihre Bestandteile auflöst, indem Bewegung absorbiert und 
die Materie zerstreut wird. Hier haben wir das allgemeine 
Gesetz der Andersyerteüung von Materie und Bewegung — 
sie ist überall entweder Integration oder Disintegration. 
Diese zwei entgegengesetzten Prozesse laufen immer iiebeu- 
einander her, und das Resultat ist je nach dem Vorwien;en 
des einen oder des andern ein Differenziait'ortschritt ent- 
weder zur Integration oder zur Disintegration. Im ersten 
Fall spricht man von Entwicklung, unter der also immer 
zu YeTstdiQ ist: Integration yon Materie und Abgabe yon 
Bewegung, im zweiten Yon Auflösung, was immer bedeutet: 
Aufoabme Ton Bewegung und Bisintegration yon Materie. 

80. Entwicklung ist nun zwar immer Integration der 
Materie und Zerstreuung von Beweo^ung; sie ist das aber 
selten allein. Sie ist gewr»hnlieh von sekundären Andeis- 
verteilungen von Materie und Bewei^ung begleitet. Be- 
steht sie nur aus Integration yon Materie und aus Zer- 
streuung yon Bewegung, so nennen wir sie einfaeh; treten 
sekundäre Andersyerteüungen hinzu, so nennen wir sie zu- 
sammengesetzt. Einfach ist die Entwicklung da, wo wie 
z. B. bei Krystallisationen der Prozess der Konzentration 
plötzlich vor sich geht'; zusammengesetzt, wo wie in or- 
ganischen Wesen der Prozess der Konzentration ein lang- 
samer, die Zill uckbohaltene Bewegung relativ ui. ss und 
doch ein solcher Grad von Kohaesion vorhanden ist, dass 
die durch Einwirkung äusserer Kräfte hervorgerufenen se- 
kundären Abänderungen sich fixieren können. Nachdem 
Spencer so yorläufig diesen allgemeinen und unbestinunten 
Begriff der Entwicklung gewonnen hat, macht er sich da- 
ran, ihn auf dem Weg einer alle Seinsgebiete umfiissenden 
Induktion näher zu bestimmen. Die erste dieser Be- 
stimmungen, die den wesentlichen ( Jharakterzug aller Ent- 
wickhing ana<l rückt, lautet: Entwicklung ist ein Ueber- 
gehn aus eiin ni zusammenhangloseren in einen 

Qaupp, Spencer. Q 
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inehr zusammenhängenden Zustand. Nach der 
Laplaoe-Kantsohen Hypothese hat sich das Sonnensystem da* 
dnroh gebildet, dass nngehenre Nebelmassen sieh au festen 
Körpern konzentrierten. Die G^chiehte der Erde, wie die 
Struktur ihrerEmste sie heute vor uns aulroUt,ffihrt uns zurflek 
zu einem geschmolzenen Zustand, aus dem sie sich consoli- 
dierte, indem sie (Imch Erkältung Bewegung abgab. Jede 
Pflanze wächst, indein 9\p Elemente in sich konzentriert, 
die früher als Gase iu zerstreutem Zustand existierten, und 
jedes Tier wäehst, indem es Elemente in sich konzentriert, 
die früher in umgebenden Pflanzen oder Tieren zerstreut 
existierten. Das soziale Leben bietet überall Beispiele fort- 
schreitender Integration. Die Familien integrieren sioh zu 
Stämmen, diese zu Nationen, und die Nationen allmShlioh 
zu grossen Eonföderationen mit Schiedsgerichten und Kon- 
gressen. Dem gleichen Vio/vm der Integration begegnen 
wir in den Trodukten des menschlichen Geistes, in Kunst, 
Sprache, Wissenschaft u. s. w. 

Aber die Entwicklung besteht nur selten ausschliess- 
lich aus diesem primären Prozess; sie ist meist zugleich 
ein Uebergang yon einem mehr G-leichartigen zu 
einem weniger Gleichartigen. Während die Masse sioh 
integriert, differenzieren sich ihre Teile. Das jetzige Sonnen- 
system ist yiel ungleichartiger als die Nebelmasse, aus der 
es sich entwickelt hat. Die Erde war ursprünglich eine 
gleichartige, glühende Masse; jetzt bietet sie den Unter- 
schied zwischen der erkalteten Kruste und dem glühnden 
Kern und auf der Kruste selbst alle die Ungleichartig- 
keiten der Hebungen und Senkungen, des Klimas, des 
Wassers und des Landes u. s. w. Der Oigamsmus geht 
Tom einfachsten Keim zur gr5ssten Mannigfaltigkeit der 
Formen und Organe über, und die heutige Flora und Fauna 
sind, wie die Palaeontologie nachweist, yiel mannigfaltiger 
und verwickelter als die der Urwelt. Das zuerst mehr 
homogene Menschengeschlecht teilt sich in heterogene Rassen, 
und diese in Nationen. Im sozialen Leben lassen wir die 
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faierlier gehörenden Erscheinungen als Arbeitsteilung zu- 
sammen, die mit der Entwicklung der Zivilisation immer 
weiter yorwärts schreitet. Nicht weniger charakterisiert 
dieser Uehergang ans der Homogeneitftt zur HeterogeneitSt 

die Entwicklung aller Produkte des menschlichen Geistes. 
Die Sprache als Ganzes hat immer weitere Redeteile und 
mehr Wörter hervorgebracht: und aus dem gleichen Sprach- 
ßtamm entwickelt sich eine Mannigfaltigkeit von Sprachen. 
Schrift, Malerei und Skulptur haben sich erst allmählich 
von einander differenziert, und ebenso haben Poesie, Musik 
und Tanz eine gemeinsame Wurzel. Den gleichen Prozess 
einer Umformung Ton Oleichartigkeit zu üngleichartigkeit 
weisen Literatur, Wissenschaft, Architektur, Drama und 
Kleidunjs: in allen ihren Stadien auf. Entwicklung ist also 
definier bar als ein Uehergang aus einer unznsammenhängen- 
den Gleichartigkeit zu einer zusaninienliän^'^cndGn Üngleich- 
artigkeit, der die Zerstreuung von Bewegung und die 
Integration Yon Materie begleitet. 

Aber auch diese Begriffsbestimmung ist noch nicht 
erschöpfend. Denn sie schliesst nicht alles ein, was Ent- 
wicklung charakterisiert, und nicht alles aus, was nicht 
Entwicklung ist. DenUebergang von Gleichartigkeit zu ün- 
gleichartigkeit niuss ein U ebergang vom Unbestimmten 
zum Bestimmten begleiten. Indem in einem sich ent- 
wickelnden Aggregat an die Stelle der Einfachheit Mannig- 
faltigkeit tritt, werden die Teile nicht nur unähnlicher, 
sondern zugleich auch schärfer gegen einander abgegrenzt. 
An Stelle der Verwirrung tritt überall Ordnung. Man denke 
an die bestimmte Struktur des Sonnensystems. Die feste 
Erde ist in ihren Teilen bestimmter und beständiger als 
die feuerflüssige. In Pflanzen und Tieren scheiden sich 
die Organe immer bestimmter und schärfer voti einander 
ab. Im wandernden Stamm von Wilden, der kein festes 
Heim und keine feste innere (Jrganisation hat, sind die 
gegenseitigen Beziehungen der Teile viel weniger bestimmt 
als in der hochentwickelten Nation. Und das gleiche gilt 
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TOD allen hochentwickelten Produkten des MenBOhengeistea. 

Fü^eii wir nua noch hinzu, dusa nicht nur die Materie, 
sondern anch die zurückgehaltene Bewegung die g-eschil- 
derten Yerärideruugen durchläuft, so erhalten wir endlich 
als vollständige Formel des EntwicklungsgesetzeB den Satz: 
Entwicklung ist eine Integration Ton Materie, 
begleitet Ton einer Abgabe Ton Bewegung, wäh- 
rend deren die Materie Ton einer nn bestimmten, 
nnzusammenbängenden Gleichartigkeit zu einer be- 
stimmten, zusammenhängenden Ungleiohartigkeit, 
übergeht, und während deren die zurückbehaltene 
Bewegung eine parallele Umbildung erfährt. 

31. Soweit ist dieses Gesetz nur das Ergebnis einer 
Keihe eingehnder Induktionen ; hier taucht nun die Frage 
auf: läsat es sich auch deduktiy erreichen P Wissen wir 
nur, dass dies der Verlauf der einen bestimmten Kategorie 
aller Teränderungen ist, oder können wir feststellen, warum 
er dies ist? Können wir von der Ursache dieser Wirkungen 
nur sagen, dass sich uns eben das Unerkennbare in die ser 
Form kundgiebt? oder ist es möglich, diese Form der 
Kundgebung auf eine einfachere zurückzuführen? können 
wir etwa, vom Fortbestehn der Kraft als einem gegebenen 
obersten Prinzip ausgehnd, zeigen, dass der Verlauf dieser 
einen Art yon Umformung in allen möglichen Arten des 
Seins kein anderer sein kann als der beschriebene? Spencer^ 
bejaht diese Frage. Er sucht zu zeigen, dass drei uni- 
verselle Gesetze, die selbst aus dem nicht demonstrierbaren 
Axiom vom Fortbestehn der Kraft abgeleitet werden können, 
den Entwickiungsprozoss notwendig zu dem machen, was 
er ist. 

Das erste dieser Gesetze ist das Gesetz von der Un- 
beständigkeit des Gleichartigen. Es besagt, dass die 
gleichartige Masse, von der die Entwicklung immer ausgeht, 
ungleichartiger werden muss, weil ihre einzelnen Teile den 
einfallenden Kräften notwendig auf ungleiche Weise aus- 
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gesetzt sind nnd deshalb notwendig yon ihnen verschieden 
modifiziert werden. Das G-leichge wicht, in dem sich irgend 
ein homogenes Aggregat befindet, ist immer labil, d. h. 

wird liiimer durch das Hinzutreii;!! irgend einer neuen, 
wenn auch noch so kleinen Kraft über den Haufen ge- 
worfen. In einem absolut stabilen Gleic] gewicht könnte 
nur eine Homoi^eneität verharren, die aus Krattmittelpunkten 
von absolut gleichem Wirkungsvermögen und von absolut 
gleichförmiger Yerteilung im unbegrenzten Kanm bestünde. 
Diese Yoranssetznng lässt sich aber in GManken gar nicht 
wiedergeben, weil eben nnbegrenzter Baum nicht yorstell- 
bar ist. Alle endlichen Formen des Ghleichartigen aber, 
alle Formen, die wir erkennen und begreifen können, müssen 
unvermeidlich in Ungleichförmigkeit überdehn. Das wird 
auf dreifache Weise durch tlas Fortbestehn der Kraft not- 
wendig gemacht. Einmal muss jede Einheit eines gleich- 
artigen Ganzen durch die Gesamt Wirkung der übrigen 
anders beeinflusst werden als jede andere. Zweitens muss 
irgend eine YOn aussen einwirkende Kraft, selbst wenn sie 
in Stärke und Richtung durchaus gleichförmig wäre, schon 
deshalb die einzelnen Einheiten yerschieden beeinflussen, 
weil schon die Kraft, die das Aggregat auf jede seiner 
Einheiten ausübt, auch nicht in zwei Fällen in Stärke 
unH Richtung durchaus g-ieichtürmig' ist. Tnd jede ein- 
wirkende äussere Kraft muss drittens schon deshalb ia 
einem gleichartigen Aggregat verschiedene Wirkungen her- 
Yorrufen, weil dessen einzelne Teile in Bezug auf sie yer- 
Bchiedene Lage haben und deshalb unmöglich yon ihr 
gleich stark und in gleicher Richtung getroffen werden 
können. 

Eine zweite der Zeit nach sekundäre, aber sehr wich- 
tige Ursache der zunehmenden Ungleicharti^keit ist ^die 
Verv ielfälti ffun«^ der Wirkung-en". i Wirkuno- ist 
immer komplizierter als die Ursache. Eine Kraft, die auf 
ein bereits heterogenes Aggregat einwirkt, beeinflusst seine 
yerschiedenen TeUe yerschieden und wird nach dem Axiom, 
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dass Wirkung und Gegenwirkung gleich sind, Ton ihnen 
TerBohieden beeinflusst. Die Kraft selbst differenziert sieh, 
wird heterogener und wirkt wie ein Bündel unähnlicher 
Kräfte, die dann ihrerseits wieder immer zahlreichere und 

unahulichere Reaktionen erleiden. Je hetoro'^oner dm Ag- 
greo^at ist, desto mannif^faltii^er sind ilie Wirkun<»-on, die 
eine auf dasselbe wirkende, einfache Ursache hervorruft. 

Warum entsteht aber nicht eiue chaotische Ungleich- 
artigkeit statt der geordneten UngleichartigkeitP Was ist 
die Ursache der lokalen Integration, die uberall die lokale 
Differenzierung begleitet, jener allmählich sich yerrollkomm- 
nenden Sonderung gleicher Einheiten zu einer Gruppe, die 
sich deutlich von den benachbarten Gruppen abhebt? Um 
das zu erklären, iiiuss als dritte Ursache das Gesetz von 
der Aussonderung des Gleichartigen herangezogen wer- 
den. Ein und dieselbe Kraft wirkt in gleicher Weise auf das, 
was einander ähnlich ist. in ungleicher Weise auf das, was 
einander unähnlich ist; sie wird daher in Einheiten, die 
einander ähnlich sind, ähnliche Bewegungen hervorrufen, 
und in Einheiten, die einander unähnlich sind, unähnliche; 
und das Resultat wird Ausscheidung und Gruppierung sein. 
Spencer weist das Wirken dieser drei Corollarsätze vom 
Fortbestehii der Kraft auch in einer umfassenden Induktion 
als überall auf dem Kosmos manifestiert nach. 

S2. Nun drängt sich natürlich die Frage auf : Wird 
dieser Prozess der Entwicklung ins Unendliche fortdauern, 
oder lässt sich eine bestimmte Grenze für ihn fest- 
setzen? Die Antwort ist: die Entwicklung fuhrt überall 

notwendig zu einem Gleichgewichtszustand. Diesen 
Schluss dränu-t uns sowohl die Beobachtung; der konkreten 
Entwicklungsprozesse als eine abstrakte Fjrwägung der Frage 
auf. Wir haben gesehn, dass alle Entwicklung begleitet 
ist yon einer Zerstreuung yon Bewegung; und daraus folgt, 
dass schliesslich ein Zustand folgen muss, in dem keine 
Bewegung mehr abgegeben werden kann, und die Entwick- 
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long innehalten mues. Der Stillstand tritt ein, wenn Bioh 
die Kräfte, denen alle Teile eines Aggregates ausgesetzt 
sind, und die Kräfte, die sie selbst ihnen entgegensetzen, 
ansgegliohen haben. Anf dem Weg znm absoluten Gleich* 

gewicht passiert ein Aggregat oft durch den Zustand eines 

bewef^lichen Gleichfr-ewichts , wobei das Ganze zur Ruhe 
gekommen ist, während die innere Bewegung seiner Teile 
so fortdauert, dass ihre Oscillationen sich kompensieren. Aber 
jedes solche bewegliche Gleichgewicht hat eine Tendenz, 
zum absoluten Gleichgewicht überzugehn ; denn das Wirken 
der äussern Kräfte hört nie ganz auf. Eine gute Illu- 
stration eines beweglichen Gleichgewichts bietet das Sonnen- 
system, in dem jede Bewegung durch eine Bewegung ent- 
gegengesetzter Natur aufgewogen wird. Aber auch dieses 
beinahe vollkommene System eines beweglichen Gleich- 
gewichts muss schliesslich in absolutes Gleichgewicht Über- 
gehn: die Bewegung der Planeten wird abnehmen, und 
allmählich werden alle die kleineren Klumpen sich wieder 
zu einer ungeheuren Masse ansammeln. Auch für die 
Menschheit wird ein Zustand kommen, in dem zwischen 
den innern Kräften, die wir Gefähle nennen, und den äus- 
sern Kräften, auf die sie reagieren, TÖlliges Gleichgewicht 
hergestellt ist. Die menschliche Natur wird sich dann zur 
völligen Harmonie mit ihrer natürlichen und sozialen Um- 
gebung durchgearbeitet haben, und ein Zustand höchster 
Yollkommenheit und grösstou Ulückca wird erreicht sein. 

33. Wenn nun ein sich entwickelndes Aggregat die- 
sen Gleichgewichtszustand erreicht hat, in dem seine Teile 
keiner andern Neuanordnung mehr fähig sind, dann be- 
ginnt notwendig der umgekehrte Prozess der Auflösung. 
Das folgt aus dem fortgesetzten Wirken der äussern Kräfte; 
denn ist das Gleichgewicht erreicht, so ist ja keine Kraft 
mehr übrig, um diesen äussern Kräften Widerstand zu 
leisten. Die Auflösung, die, wie wir sahen, aus einem 
Aufnehmen Yon Bewegung und einem Zerstreuen Ton Ma- 
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terie besteht, bt ein gleich uniyeraeller Prozess wie der 
der EDtwieklong. Die Ersoheinungen der Astronomie, der 
Geologie nnd der Chemie nicht weniger, als die Geschiehte 
der menaohlichen Gesellschaft sowie der einseinen Indindnen 
seigen, wie die Entwicklung, wenn Bie auf ihrem höchsten 
Punkt angelangt ist, immer in Auflösung übergeht. 

Und nun kommt die Schlussfrage: Müssen wir uns 
also als das Ende aller Dinire einen grenzenlosen Kaum 
denken, der hie und da von erloschenen Sonnen bevölkert 
ist, die in ewiger Unbeweglichkeit erstarrt sind? Wird die 
Entwicklung als Ganses mit umversellem Tod endigen? 
Auf eine solch spekulatiYe Frage ist nur eine spekulative 
Antwort möglich, nnd sie wird Tomeinend ausfallen. Denn 
wenn wir unsern Induktionen weiter folgen, müssen wir 
SU dem Schluss kommen, dass auf einen allgemeinen Tod 
neues allf^euieines Loben folgen \\ ird Aus dem Grundsatz 
vom Fortbestehn der Kraft folgt, dubs die Bewegung nie 
aufhören kann. Die Bewegung, deren Zerstreuung zum re- 
lativen Gleichgewicht geführt hat, ist ja nicht verschwunden, 
sondern nur umgestaltet, und der Gedanke drangt sich auf, 
dass die universelle EoexiBtenz von ansiehnden und ab" 
stoBsenden Kräften, die in allen einzelnen Veränderungen 
einen Rhythmus erzeugt, auch einen Rhythmus in der To* 
talitSt der Verftnderan^n notwendig macht. Dieser Rhyth- 
mus würde bestehii aus unendlichen Perioden, m denen 
die anziehnden Kräfte überwiegen und universelle Konzen- 
tration erzeugen, und in gleich unendlichen Perioden, wäh- 
rend deren die abstossenden Kräfte vorwiegen und uni- 
TorseUe Zerstreuung hervorrufen: mit anderen Worten 
aus abwechselnden Perioden der Entwicklung und Auf- 
lösung. Und damit taucht das Bild einer Yerguigenheit 
vor uns auf, während deren snoceasive Entwicklungen ana- 
log der jetzt TOr sich gehnden stattfanden, und einer Zukunft, 
während deren successive andere derartige Entwicklungen 
stattfinden mogfen, Entwicklungen, die immer dieselben sind 
im Prinzip, aber nie dieselben in ihren konkreten Kesuitaten. 



Digilizod by 



34. ErkenntaiitbeoretUeher Charakter dieser Lehre. 89 

Diese spekulatiTe Betrachtung führt uns dazu, in der 
sichtbaren Welt nicht langer etwas isoliertes zu sehn. Wir 
können ihr keinen Anfang und kein Ende zuschreiben. 

Sie ist nur eine Episode in dem ewigen Drama des Welt- 

pruzesses, in dem die unendliche Kraft, deren Oüenbarung 
das Universum ist, sich unendlich bethätigt. 

34. Spencer hält es für g-eraten, zum Schluss dieses 
interessanten Werkes, das wir in grossen Zügen an uns 
yorüberziehn liessen, noch einmal an die Wahrheit zu er- 
innern, von der er ausgegangen ist, an die Wahrheit, dass 
das Absolute ein Unerkennbares ist, und dass es daher 
für uns auch keine absolute, sondern nur eine relative 
Notwendigkeit, eine Notwendiü^keit für unäiM-e Gedanken 
geben kann. Er betont den relativen Charakter !3einer 
Philosophie, um dem Missverständnis vorzubeugen, als ob 
seine Lehre dogmatischer Materialismus sei. Er hat, wie 
wir sehn, Torsnoht, alle Erscheinungen in Ausdrücken von 
Kraft, Stoff und Bewegung wiederzugeben, und das giebt 
seiner Philosophie eine für den oberflächlichen Beobachter 
Terblüffende Aehnlichkeit mit dem Materialismus. Aber 
auch nur für den oberflächlichen Beobachter! Wer nur 
einigermagsen in den Geist seiner Philosophie eingedrungen 
ist, muas diese Auffassung sofort als Missverständnis er- 
kennen und zwar als ein Missverständnis, das eigentlich 
schon seine eingehnde Lehre vom IJnerkennbaren hätte un- 
möglich machen sollen. Denn für den Materialismus giebt 
es eben kein solches Unerkennbares! Spencer erklärt den 
ganzen lauten Streit zwischen ItaterialiBmus und Spiritualis- 
mus für einen blossen Wortstreit. Beide wollen erkennen, 
was niemand erkennen kann. Wir k<>nnen die Welt je 
nach unserm Ausgangspunkt in spiritualistischen oder in 
materialistischen Ausdrücken interpretieren. Das bleibt sich 
gleich; wir haben es doch in beiden Fällen nur mit Sym- 
bolen zu thun und nicht mit der unerkennbaren Realität, 
die beiden zu Grunde liegt. „Die tiefsten Wahrheiten, sagt 



Digitized by Google 



90 



Zweiter Teil. Speneen Werk. 



Spencer, drücken nur die amfassendsten Gleiohförmigkeiten 
in unserer Erfahnin^ von den Beziehungen zwischen Ma* 
terie, Bewegung und Kraft ana, nnd Materie, Bewegung 
und Kraft sind nur Symbole der unbekannten Realität, 
Eine Haoht, deren I^atur uns immer unbegreiflieh bleibt, 
und die wir weder In der Zeit noeb im Raum begrenzt 
denken können, wirkt in uns gewisse Wirkungen. Diese 
"Wirkungen haben gewisse Aehnlichkeiten unter sich, von 
denen wir die allgemeinsten unter den Namen Materie, Be- 
wegung und Kraft zusammenfassen, und zwischen diesen 
Wirkungen bestehn gewisse Aehnliohkeiten der Verknüpfung, 
Yon denen wir die beständigsten als Gesetze Ton höchster 
Gewissheit zusammenfassen. Die Analyse reduziert diese Ter- 
schiedenen Arten Ton Wirkungen auf ein e Art Wirkung, und 
diese yersehiedenen Arten von Gleichförmigkeit auf eine Art 
Gleichförmigkeit. Und das höchste Ziel der Wissenschaft 
ist es, alle Arten von Erscheinungen zu interpretieren als 
verschieden bedingte Maiutestationen dieser einen Art Wirk- 
ung unter verschieden bedingten Moden dieser einen Art 
Gleichförmigkeit. Wenn die Wissensehaft das aber gethan 
hat, hat sie nur unsere Erfahrungen systmatisiert, in keiner 
Weise jedoch die Grenzen unserer Erfahrung ausgedehnt. 
Wir können so wenig wie Torher sagen, ob diese Gleich- 
förmigkeiten ebenso absolut notwendig sind, als sie för 
unser Denken relativ notwendig sind. Das Aeusserste, was 
für uns möglich ist, ist eine Interpretation des Welt- 
prozesses, wie er sich unserm beschrankten Bewusstsein 
darstellt; wie sich aber dieser Prozess zum wirklichen 
Prozess yerhält, können wir nicht begreifen und noch Tiel 
weniger wissen. . . . Die Interpretation aller Phaenomene 
in Ausdrücken von Materie, Bewegung und Kraft ist nur 
eine Beduktion unserer komplizierten Denksymbole auf die 
einfachsten Symbole: wenn aber die Gleichung auf ihre 
einfachsten Ausdrücke gebracht ist, bleiben die Symbole 
doch iiunier Symbole." 
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Biologie und Psychologie« 

Die Prinzipien der Biologie. 

35. (Gegenstand der «allgemeinen PliiloBopliie'', die wir 
im Torangehnden Kapitel dargestellt haben, sind jene all- 
gemeinsten Generalisationen selbst, in denen die speciellen 

Phaenomene aller konkreten Wissenschaften ihre Auslegung 
finden; wo die beeondern Wahrheiten der einzelnen Wissen- 
schaften herangt /< ii^en werden, sollten sie nur jene all- 
gemeinsten Wahrheiten erläutern und beweisen. In der 
„speciellen Piiilosophie'', zu der wir uns nun wenden, liegt 
die Sache umgekehrt. Hier sind die allgemeinsten Wahr- 
heiten nicht länger Gegenstand, sondern Werkzeug der 
Forschung. Sie werden nun als bewiesen Torausgesetzt und 
dazu benutzt, die besondern Wahrheiten der Biologie, der 
Psychologie, der Soziologie und der Ethik zu erläutern. 
Ist das Torangehnde Kapitel eine leidlich erschöpfende 
Zusammentussung der ersten Prinzipien, so verbietet in den 
folgenden Kapiteln die Natur des Stofies eine gleiche Be- 
handlungsweise. Die Phaenomene der genannten Wissen- 
sehaften sind zu zahlreich und mannigfaltig, als dass wir 
Spencer auf allen seinen Versuchen, sie im Licht des Ent- 
wicklungsgesetzes zu interpretieren, folgen könnten. Wir 
wollen seinen Weg nur in allgemeinen Umrissen an- 
deuten und dann bei speciellen Fragen, die für seine Welt- 
anschauung Yon besonderer Wichtigkeit sind, etwas länger 
verweilen. 

Die specieiie Philosophie sollte in logischer Reihen- 
folge beginnen mit der Anwendung der ersten Prinzipien 
auf die Interpretation der unorganischen Natur. Wir haben 
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bereite gehört, warum Spencer diesen grossen Abschnitt 
Übersprang und sich direkt der Auslegong der organischen 
Natur zuwandte. 

Die zwei Bände der ^Prinzipien der Biologie'^ er- 
schienen im Jahr 1867; sie wollen „die allf^emeinen Wahr- 
heiten der Biologie** so darstellen, dass sie die Gesetze der 
EntwieklnnfT illustrieren und durch sie erklärt werden, sie 
wollen sie auf die allgemeinen Gesetze, die für alle Phae- 
nomene gelten, zurückführen und überall die Lebenspro- 
zesse in mechanischen Ausdrücken wiedergeben. 

Biologie ist die Lehre Tom Leben, nnd die erste Frage, 
die sie zu beantworten hat, lautet: Was ist Leben? Spencer 
hatte Leben schon zu Anfang der fünfziger Jahre im An- 
schlnsB an Schölling und Oolderige als „Koordination Ton 
HaiHllungeu'" detiiiiert. Er arbeitet diese Theorie nun ge- 
nauer aus, indem er auf eine wichtige Eigentümlichkeit 
der Lebenserscheinungen, die er früher ühersehn hatte, 
Nachdruck legt. Das Lebendige unterscheidet sich von dem 
Toten dadurch, dass es auf Veränderungen in der Um- 
gebung deutlich und bestimmt reagiert. Dies berück- 
sichtigend, lautet seine Definition des Lebens nun: «Leben 
ist die bestimmte Kombination heterogener Veränderungen, 
sowohl gleichzeitiger wie sueeessiver, in Febereinstimmung 
mit äussern Gleichzeitin;keiteu und Folgen" oder kürzer: 
^Leben ist die beständige Anpassung innerer an äussere 
lieziehuiiifen". In dieser Definition liefft zugleich ein Mass- 
Stab für den Entwicklungsgrad des Lebens, wie Spencer 
eingehnd nachweist. Das Leben ist um so höher ent- 
wickelt, je inniger die Uebereinstimmung zwischen den 
innem und äussern Beziehungen ist. £s wird einerseite 
immer komplexer und dauernder und enteprieht auf 
der andern Seite immer zahlreichem und verwickeltem 
äussern Beziehungen. Das voUkoinrnenste Leben w.'ire 
natürlich das, in dem zwischen äussern und Innern Be- 
ziehungen yoUkoniiiiene Uebereinstimmung herrschte. 

Nachdem Spencer so definiert hat, was Leben ist, geht 
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er daran, die Generalisationen, die die Wissensohaft in Be- 
zug auf dasselbe bereits festgestellt hat, auf jene allge- 
meinen Gesetze zurückzuführen, die für alle Yerändernngen 
der Materie und Bewegung e-oiten. Wo ihm das ^elino;t, 
hat er in empirisch gewonnenen Wahrheiten den Charakter 
der Notwendigkeit nachgewiesen. Er erörtert so im ein- 
zelnen die Phaenomene des Wachstums, der indiTiduellen 
Entwicklung, der Funktionen, der Eräfkeausgabe und des 
Erafkeersatzes, der Anpassung, der IndiTidualitat, der Er- 
zeugung, der Vererbung, der Yariierung, der Klassifikation 
und der Verteilung. 

Wir können hier Spencer nicht ins Detail folgen und 
wollen nur andeuten, dass er in den grossen Abschnitten 
über morphologische und physiologische Entwicklung eine 
schon Yon Goethe geahnte Wahrheit im einzelnen begründet. 
Er zeigt, wie die organischen Formen auf mechanischem 
Weg erklärbar sind als das notwendige Resultat der 
Wechselwirkung zwischen den Individuen und der Aussen- 
welt. Die biologische Entwicklung beginnt mit einem seiner 
Natur nach äusserst uabeständis^en, homogenen Protoplasma; 
und Ileterog'eneität oder Yielf<'»rniigkeit kommt dadurch zu 
Stande, dass organische wie unorganische Massen ihre ver- 
schiedenen Teile notwendig der Art wie Stärke nach ver- 
schiedenen Kräften ausgesetzt haben. Morphologische wie 
physiologische Yersohiedenheit ist die direkte Folge der 
Yerschiedenheit in der Einwirkung äusserer Kräfte. 

36. Näher eingehn möchte ich auf Spencers Stellung 
zu dem Problem, das für uns und wohl für alle Zeiten aufs 
engste mit dem Namen Darwins v* i luüipft ist — ich meine 
das Problem der Entstehung der Arten. Keine Frage der 
Biologie ist von grosse rm praktischen Interesse, und keine 
muss, je nachdem sie beantwortet wird, die ganze Lebens- 
anschauung und Lebenshaltung tiefer beeinflussen. Die 
Frage giebt zugleich die Möglichkeit, Spencers Verhältnis 
zu Darwin ins rechte Licht zu setzen. Man hat Spencer 
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gerade in dieser Beziehung sehr viel Uoreeht gethan. Man 
hat die Saohe so dargestellt, als ob er nur ein Sohfiler 
Darwins sei — selbst ein Taine konnte sagen, Speneers 
Yerdienst bestehe darin, Darwins Prinzipien anf die Phaeno- 
mene der Natur und des Geistes ansBudehnen — als ob es 
ohne Darwins „Abstammung der Arten" nie eine „syn- 
thetische Philosophie" gegeben hätte. Das ist natürlich 
grundfalsch. Mit Darwins grosser Entdeckung, dem Prinzip 
der natürlichen Zuchtwahl, hat Bpencer eine weite Lücke 
in seiner Philosophie ausgefüllt; in ihren Grundzügen wäre 
sie aber dieselbe, wenn die Welt auoh nie tou Darwin ge* 
hört hätte. 

Spencer hat, wie wir bereits im zweiten Kapitel kurz 
andeuteten, sehen sieben Jahre yor dem Erseheinen „der Ah* 

stammunfr der Arten" in einem Aufsatz, „The Develop- 
ment Hypüthesis" betitelt, entschieden zu dem dort be- 
handelten Problem Stellung genommen. Sehn wir uns den 
Inhalt dieses interessanten Schriftchens nun etwas näher an. 

Es stellt mit gewandter Dialektik die zwei einzig 
möglichen Theorien, die Schöpfungs- und die Entwicklungs- 
theorie einander gegenüber. Wenn die Verteidiger der Schöpf- 
ungstheorie behaupten, dass wir in unserer Erfahrung kein 
solches Phaenomen wie Verwandlung der Arten kennen, 
und dass deshalb die Annahme, eine solche finde statt, un- 
philosophisch sei, so entgegnet ihnen Spencer: abgesehn 
davon, dass diese Behauptung anfechtbar scheint, lehrt 
unsere ganze Erfahrung uns auch nicht so etwas kennen 
wie Schöpfung einer Art. Wenn wir nun bedenken, dass 
es auf Erden ungefähr 10 Millionen Arten gegeben hat, so 
muss man doch fragen, ob es wahrscheinlicher ist, dass 
10 Millionen Tersohiedener Schöpfdngsakte sie hervor- 
gebracht haben, oder dass sie ihren Ursprung einer natür- 
lichen Entwicklung verdanken. Man könne den Prozess 
dieser Schöpfung auf keine Weise in (iedanken vollziehn, 
ohne in Absurditäten zu geraten ; er sei undenkbar, seine 
Anhänger glauben nur, dass sie glauben. Ganz anders 
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stehe es mit der Entwicklungstheorie. Nicht nur lasse sie 
sich leicht als möglich hegreifen; es sprechen auch yiele 
Thatsachen für ihre Wirklichkeit. Dass Arten ahändem, 

zeigt ODS Tor allem ein Blick auf die EulturpflaDzen, die 
Haustiere und die verschiedenen Menschenrassen. Hier 
zeiijen nachweisbare Abkömmliage derselben Stamm eseitern 
oft grössere Unterschiede als die, auf die sonst Arten ge- 
gründet werden. Für Abänderung spreche weiter die 
Schwierigkeit, zwischen Varietät, Art und Gattung eine 
feste Grenze zu ziehn. Auf sie deute die Thatsaohe der 
täglichen Aenderungen in uns selbst hin, die dnrch ge- 
wohnheitmässige Ausftbung oder Yemachlässigung be- 
stimmter Funktionen in uns herTorgerufen werden. Auch 
die Embryologie zieht Spencer als Bundesgenossen heran 
und weist auf das Prinzip einer allgemeinen Stufenfolge 
in der Natur hin. Alle diese Momente hat später auch 
Darwin als Beweise für die Entwicklung der Arten äuge- 
fährt Wie kam sie nun zu stände? 

Spencer glaubt in dem Wechsel der äussern Um- 
stände die genügende Ursache für diese Abänderungen ge- 
funden zu haben. Wenn Arten unter andere Lebens- 
bedingungen gebracht werden, sehn wir sogleich gewisse 
Strukturveränderungen auftreten , die sie den neuen Be- 
dinffunjoren anpassen. Eine solche Veränderung der Lebens- 
bedingungen ist aber beständi^i: sf liaffen worden durch 
die astronomischen, geologischen und meteorologischen Pro- 
zesse, deren Elnfluss zwar nur langsam war, dafür aber 
auch Millionen Ton Jahren ununterbrochen fortdauerte. 

37. Dieser Essay zeigt uns also Spencer schon voll- 
kommen Ton der Richtigkeit der Entwicklungstheorie ftber- 
zeugt; aber er kam zu dieser Ueberzeugung mehr auf in- 
direktem Weg. Sein ilauptbeweismittel ist die Absurdität 
und ündenkbarkeit der entgegengesetzten Hypothese. Ihrer 
Widerlegung, der Aufdeckung ihrer Schwächen ist beinahe 
der ganze Aufsatz gewidmet, und von dem wirklichen Yor- 
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gang der Entwicklung giebt er nnr eine unbestiinnite Skizze: 
er deutet nur allgemein an, dara er die Ursache der 
Entwicklung in dem Einwirken verftuderter, äusserer Um- 
stände findet. 

Die Orgauismen haben sieh entwickelt; das steht für uns 

bereits fest. Wiu lässt sioii nun diese Entwicklung uilher 
charakterisieren? Worin besteht ihr Wesen? Das versucht 
Spencer in dem früher kurz erwähnten Aufsatz: ^Progress, 
its Law and Cause'*, der im April 1857 erschien — man 
beachte die Jahreszahl! — an der Hand einer Parallele 
deutlich zu machen. Werfen wir nämlich einen Blick auf 
die Entwicklung eines individuellen Organismus^ so stellt 
sich uns hier der Fortschritt, den der Organismus yom 
Keim hie zur vollen Ausbildung durchläuft, dar als eine 
Entwicklung- aus einer Gleichartigkeit der Struktur zu einer 
Ungleichartigkcit der Struktur. Das nitmliche (lesetz u:üt 
für das Leben im allgemeinen, fiir die Gesamtheit seiner 
Manifestationen. Auch das Gesamtleben entwickelt sich 
aus etwas Einfacherem zu etwas immer Komplexerem. Die 
heutigen Tiere und Pflanzen sind ungleichartiger als die 
Flora und Fauna der Vergangenheit. Wir finden z. B. 
als die ersten Wirbeltiere die Fische; sie sind die ho- 
mogensten Glieder der Yertebraten. Dann kommen Rep- 
tilien, Vögel und Säugetiere. Der grössern Ungleich- 
artigkeit ihrer Struktur entspricht die spätere Zeit ihrea 
jeweiligen Auftretens. Dieselbe Erscheinung w!e(l<»rholt 
sich bei den Säugetieren im specieilen. Ihr niedrigster 
Typus — der der Beuteltiere — ist der älteste ; der jüngste, 
der Mensch, das am höchsten entwickelte Wesen. 

Scheint dagegen nicht die Mang^aftigkeit der palae- 
ontologisohen Urkunden zu sprechen, die uns nur wenige 
Anhaltspunkte liefern, um einen solchen Entwicklungsgang 
zu rekonstruieren? Spencer hat zur Widerlegung eines sich 
daraut stützenden Eiuwaiides die Arn;umente Darwins be- 
reits anticipiert. Zwei Drittel der Erde sind von Wasser 
bedeckt, ein grosser Teil des Landes ist den Geologen 
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imzugänglicli oder noch nicht begangen; auch die bekann- 
testen Gegenden sind noch nicht gründlich genug erforscht. 
Die niedorn organischen Formen sind sehr vergänglicher 
Natur, desgleichen die sedimentären Schichten, in denen 
sie lagern. Vor allem kennen wir die frühesten organischen 
Formen nicht ; denn die Schichten, die sie bergen müssten, 
haben durch die Thätigkeit dea Feuers am allermeiBten ge- 
litten. Freilich, musa man zugeben, nur wenige Kapitel 
der biologischen Geschichte der Erde sind auf uns ge- 
kommen. Aber erwägt man alle diese feindlichen TJmstSnde, - 
rücken sie dann nicht in ein ganz anderes, bedeutungs- 
volleres Licht? Doch wohl, und es wird sich kaum be- 
streiten lassen, dass sie, alle Thatsachen zusammengenom- 
men, zum wenigsten beweisen, dass die heterogeneren Or- 
ganismen sich jedenfalls erst in späteren geologischen 
Perioden entwickelt haben. 

1852 hatte Spencer gans im allgemeinen als Ursache 
für diese Abänderungen den Wechsel der äussern Um- 
stände angeführt. Hier nun geht er auf das Wesen dieses 
Wechsels näher ein und enthüllt ein zweites Gesetz von 
universeller Bedeutung, das dessen Wirkungen ins Uner- 
messliche steigert. Es ist das im vorigen Kapitel näher 
erläuterte Gesetz von der Vervielfältigung der Wirkungen, 
das besagt, dass jede wirkende Kraft mehr als eine Yer- 
änderung, jede Ursache mehr als eine Wirkung hervor- 
bringt. Wie dieses Gesetz in der organischen Natur wirkt, 
erläutert Spencer an einem konkreten BeispieL Stellen 
wir uns einmal vor, wie mannigfaltige Wirkungen auf Fauna 
und Flora ein einziges Ereignis wie eine Erdhebung hätte, 
die die Inseln des ostindischen Archipels untereinander und 
mit Australien zu einem Koutiuent zusammenschmölze. Wo 
früher Sumpf und Wasser war, wäre jetzt Land; viele 
Sumpfpflanzen gingen unter, Tiere die ausschliesslich von 
ihnen lebten, folgten ihnen. Die Witterung und Tempera- 
tur änderten sich; wo früher ähnliche geographische Ver- 
hältnisse herrschten, wären jetzt verschiedene, und eine Art, 
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die früher überall denselben Yerbältnissen aiugesetzt war, 
stünde jetzt in ihren Teilen unter den yersohiedensten 
Lebensbedingungen. Dnrek Heere Ton einander getrennte 
Floren nnd Pannen stossen nnn aufeinander. Pflanzen- 

freesende Tiere sehn eich vielleicht plötzlich von Raubtieren 
yerfolgt. Sie müssen andere Cfewohnheiten aiinehnu n, um 
sich zu verteidigten oder zu entiliekeii. Solch neue Gewohn- 
heiten, wenn sie herrschend werden, ändern ihrerseits die 
Struktur u. s. w. 

Das Besnltat wäre: statt tausend nrsprünglieher Arten 
gäbe es yersehiedene tausend Arten oder Varietäten, die 
sioh abgeändert nnd den yeränderten Umständen angepasst 
hatten. AUerdin<,rs wären nicht alle dieser yerschiedenen 
Varietäten, die die neuen physikalischen Bedingungen und 
die neuen Lebensgewohnheiten hervorgebracht haben, auch 
notwendig hoher entwickelt. 

Wo die Lebensbedingungen einfacher würden, könnte 
sogar ein Rückschritt stattfinden, und in vielen Fällen bliebe 
der Grad der Heterogeneität derselbe. Wo aber äussere 
Umstände aufträten, die eine entwickeltere Erfiihmng gäben 
nnd entwickeltere Handlungen yerlangten, da würden sieh 
anoh allmählich differenziertere Organe bilden und hdher 
entwickelte Wesen entstehn. 

In zweierlei Beziehung finden wir in diesem Essay 
einen Fortschritt gegen 1852. Das wirkliche Stattfinden 
des Entwicklungsprozesses wird hier gegen den gefähr- 
lichaten Einwand, der erhoben werden kann, aufs geschick- 
teste yerteidigt. Darwin hat Spencers Argumenten hier 
nichts hinzuzufügen gehabt. Femer gewinnt der Faktor 
der äussern Umstände ein detaillierteres, lebendigeres Ans- 
sehn. Wir erkennen, wie ursprünglich wenige äussere 
Veränderungen mit Notwendigkeit immer grössere Kompli- 
kationen in den äussern Umständen hervorrufen. 

37. Wie lässt es sich nun denken, dass die Organismen 
im Stande sind, sioh diesen immer komplizierteren äussern 
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Umständen anzupassen? Welche innere BeBohaffenheit der 
Organismen ermöglicht die Herstellung eines neuen Oleioh- 
gewichts zwiselien Innern und äussern Faktoren? 

Darauf antwortet Spencer in einem zweiten Essay, be- 
titelt «The Ultimate Laws of Physiology'*, der im gleichen 
Jahre, also auch zwei Jahre Tor dem Erscheinen «der Ah- 
stammung der Arten*^ yeroffentlioht wurde. Denken wir 
uns irgend eine gleichartige Masse von äussern Kräften 
beeinflusst, wird sie dann ihre G-leichartigkeit bewahren 
können? Offcubar nicht. Denn da ihre einzelnen gleich- 
artiffon Teile yermöcre ihrer verschiedenen Stellung zu den 
äusaern Kräften diesen in verschiedener Weise ausgesetzt 
sind, so werden sie von ihnen auch Terschieden beeinflusst 
werden, und die Gleichartigkeit der ganzen Masse ver- 
schwindet. Dies trifft nun natürlich auch für eine hypo- 
thetisch TöUig gleichartige organische Masse zu. Die or- 
ganische Materie hat aber nicht nur diese gewöhnliche Un- 
beständigkeit eines gleichartigen Aggregates, sondern auch 
die Einheiten, aus denen sie besteht, sind besonders durch 
ihre Unbeständifi^keit charakterisi« i t . Die g-egenseitigen Af- 
finitätkräfte der wesenth'chen organischen Elemente sind 
sehr schwach ; sie sind daher ausserordentlich empfindlich 
für Hitze, Licht, Elektrizität und die chemischen Wirkungen 
fremder Elemente, d. h, sie lassen sich besonders leicht 
durch einwirkende Kräfte modifizieren. 

Wenn also so das stabile Gleichgewicht der ursprüng- 
lich homogenen organischen Materie dadurch zerstört wird, 
dass ihre yerschiedenen Einheiten den umgehenden Ein« 
flfissen in ungleicher Weise ausgesetzt sind, so folgt daraus, 
dass die so yersohieden beeinflussten Einheiten entweder auf- 
gelöst werden, oder es muss ihre Natur solche Modifikationen 
erleiden, dass sie dadurch in den Stand gesetzt werden, 
in den veränderten Umständen zu leljen. Solche funktionelle 
Anpassungen werden dann auf die Nachkummen ver- 
erbt und, wenn diese denselben Lebensbediogungen aus- 
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gesetzt bleibeD, aUmfthlieh gesteig^ert, und bo entetehn lang- 
Bam immer differenziertere organische Typen. 

38. Soweit war Spencer vor Darwins Auftreten ge- 
kommen. Dass sich alle heutio:en Lebenstormen alimiihlich 
auf natürlichem Weg aus früheren einfachem und ein- 
fachsten Lebensformen entwickelt haben, stand bei ihm völlig 
fest, und auch auf das Wie dieses Entwicklungsprozesses 
hatte er bereits helles Licht geworfen. Seine Eaasal- 
erklämng war nicht fiilseh, aber sie war unzureichend: sie 
übersah einen, und yielleicht gerade den wichtigsten, Faktor. 
Immer das IndiTidutmi als solches und nicht die Species 
als Ganzes im Aii^e behaltend , weiss sie wohl zu erklären, 
wie sich die Organismen allmählichen und langdaueriiden 
Veränderungen der Aussenwelt anpassen können. Wie aber 
soll diese Anpassung Tor sich gehn bei einer verhältnis- 
mässig raschen, unvermittelten Veränderung der äussern 
Umstände? Indem sie das Hauptgewicht auf die eigene 
Thätigkeit, das spontane Entgegenwirken der Organismen 
auf veränderte äussere Reize legt, hat sie einen Faktor, 
der in der Entwicklung bereits höherstehnder organischer 
Wesen eine grosse Rolle spielt, klargelegt. Was ersetzt 
ihn aber bei den niedern und niedersten OrganisnK n, wo 
von einem eigentlichen spontanen, willensartigen Entgegen- 
Avirlven nicht die Rede sein kann, wo das ganze Leben 
den Charakter des rein Eeflexmässigen trägt P Sie beweist 
wohl, dass die ursprünglichen organischen Wesen sich ver- 
ändern muBsten. Aber es fehlt ihr noch ein erklärendes 
Prinzip dafür, dass diese Veränderung zugleich eine Hdher- 
entwickluii/j, sein muaste. Zu alledem bedurfte es noch 
des Prinzipes, das aufgewiesen zu haben Darwins unsterb- 
liches \ erdienst ist. Dass Leihen oder Sterben die Lebens- 
fähigkeit oder - Unfähigkeit der betreffenden Wesen beweise, 
das war eine einleuchtende Thatsaohe. l^nd dass eben 
dieses Ueberleben des Lebensfähigen und das Ausgemerzt- 
werden des Lebensunfähigen dafür sorgen, dass eine Art 
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fortwfthrend ihren LebeoabedingimgBD angepaast bleibt, das 
war Spencer nioht entgangen. Er verstand wohl jene ein- 
fachste und allgemeinste Wirkungsweise der natCürliohen 

Zuchtwahl, die darin besteht, dass sie das Gleichgewicht 
zwischen der Konstitution einer Species und ihrem Milieu 
aufrecht erhält. Dass aber die natürliche Zuchtwahl eine 
Art nicht nur auf der Höhe ihrer Entwicklung hält, son- 
dern, indem sie an das Auftreten spontaner Yariationen 
anknüpft, auch neue Stufen der Entwicklung erzeugen 
kann nnd muss, das hat erst Darwin gezeigt« 

Spencer hat dieses grosse Verdienst Darwins sofort 
richtig gewürdigt. „Darwin, sagt er, verdanken wir die Bnt- 
deckiiii^r, dass die natürliche ZuchUvaiil tahig ist, die An- 
passuno: zwischen den ( )rf^anisinen und ihren Lebens- 
bedmguugen zu verursachen, und ihm gebührt ebenso 
das Verdienst, die ungeheuer wichtigen Folgen, die sich 
daraus ergeben, richtig gewürdigt zu haben. Er hat eine 
kolossale Menge von Thatsachen zu einem gewaltigen Bau 
Yon Beweisen zusammengefügt, dafür dass diese Erhaltung 
der begünstigten Rassen im Kampfe ums Dasein die stets 
wirksame Ursache der Divergenz organischer Formen ist. 
Er hat die verwickelten Resultate des Prozesses mit be- 
wundernswertem Scharfblick verfolgt. Er hat gezeigt, wie 
ganze Massen anderweitig unerklärbarer Thatsachen auf 
diesem Weg ihre vollständige Erklärung finden. Kurz er hat 
gezeigt, dass die Ursache, die er annimmt, eine wahre Ur- 
sache ist, dass sie eine Ursache ist, die wir täglich in 
Wirksamkeit sehn, und dass die aus ihr zu folgernden Re- 
sultate in Uebereinstimmung stehn mit den Erscheinungen, 
die die organische Schöpfung als Ganzes sowohl wie in 
ihren Einzelheiten uns darbietet.'' 

89. So warm iSpencer aber sofort die Bedeutung der 
Darwinschen Lehre würdigte, so willig er zugab, dass sie 
allein eine Reihe sonst unerklärbarer Thatsachen erkläre, 
80 entschieden warnte er von Anfang an gegen die Ten- 
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denz, nun alles und jedes der natÜTliohen Zuehtwahl za^ 
ssuflohreiben and die andern Faktoren, die bei der Ent- 
stehung der Arten mitwirken, ganz aneser aebt zn lassen. 

Da« Prinzip der natürlichen Zuchtwahl versagt nach 
Spencer vor allem in Fällen, wo wie bei einem Hirsch- 
geweih, dem Kopf eines Büffels, dem Hals einer Giraffe 
u. 8. w. eine harmonische Abänderung der verschiedenen 
zu einer physiologischen Leistung zusammenwirkenden Teile 
angenommen werden mnss. Die zusammenwirkenden Teile 
müssen offenbar gleichzeitig yarüeren, da ein nur teilweises 
Yarüeren positiy sehftdlioh wäre. So muss einem stärkeren 
Muskel ein stärkerer Knochen entsprechen, der seiner Zu- 
sammenziehung Widerstand leisten kann, desgleichen stär- 
kere antagonistische Muskeln und Bänder, die die he- 
treüejiden Gelenke sichern. Er bedarf grösserer Blut- 
gefässe, die ihm Nahrung zuführen, eines stärkeren Nerven, 
der ihm den Reiz übermittelt, und endlich irgend einer 
stärkeren Entwicklung im Zentralnerrensystem, die die 
Erzeugung dieses stärkeren Reizes möglich macht. Kann 
man nun ein gleichzeitiges spontanes Yarüeren aller dieser 
annehmen, ohne den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit Hohn 
zu sprechen? Und doch muss ein solches stattgefunden 
haben, wenn eine Erklärung durch „natürliche Zuchtwahl** 
niön-lich sein soll. Spencer meint, solche und ähnliche Er- 
scheinungen Hessen sich ungezwungen auf anderem Wege 
erklären. Man habe nur im Auge zu behalten, dass Ter- 
änderte Funktionen eine yeränderte Struktur erzeugen — 
man denke an die Wirkungen eines erhöhten Gebrauchs 
oder fortgesetzten Nichtgebrauchs Ton Organen — und dass 
diese funktionell erzeugten Abänderungen der Struktur sich 
vererben, nicht etwa in dem Sinne, dass jede im Indi- 
viduum funktionell hervorg'erufeüe Abänderung sich nun 
soülrich und voUständifj;; in seinen Nachkommen zeige, wohl 
aber so, dass in diesen dieselbe funktionelle Thätigkeit 
leichter eine entsprechende strukturelle Aenderung herror- 
rufe, und dass, wenn dieser Prozess für eine Beihe von 
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Generatioiien fortdanre, sich seine Wirknngen anhfttifen, 
bis zuletzt die strnkturelleii Modifikationen sieh in den 
Jnngen zeigen, boTor die Funktion, die sie ins Leben ge- 
rufen, in Thätigkeit getreten ist. 

Eine noch allgemeinere und prinzipiellere Beschränkung 
der natürlichen Zuchtwahl als eines Erklämngspririzipes 
iuTolyiert es, wenn Bpencer erklärt, sie könne da nur eine 
untergeordnete Rolle spielen, tvo das Leben schon so 
kompliziert geworden aai, dasa das Fortkonunen nicht mehr 
durch eine beträchtliche Begabung mit einer einzigen 
Thätigkeit gesichert werden könne, sondern wo zahlreiche 
Thätigkeiten zusammenwirken müssen. Hier sei nicht mehr, 
wie im Leben der niedern Organismen, eine einzige Funktion 
von alles überragender Wichtigkeit, sondern viele Funktionen 
wirkten znr Erhaltung des Lebens zusammen und könnten 
ihre Mängel gegenseitig kompensieren. Ein Glied der Bpeoiea 
ragt -vielleicht durch besondere Schnelligkeit hervor; dieser 
Torzug giebt ihm aber keinen solchen Yorsprung vor an- 
dern, dass dadurch sein Ueberleben auf Kosten der andern 
gesichert würde. Sie mögen, was ihnen an Sohneiligkeit 
abgeht, durch grössere Kraft, schärfere Sinne oder andere 
lebenerhaltende Eigenschaften ersetzen. In solchen Fällen 
kann die natürliche Zuchtwahl besondere Yorzu^eigen- 
schaften Tiicht weiter ausbilden; denn die geschleclit liehe 
Vermischung mit andern, gerade in diesem Punkte weniger 
ausgezeichneten Mitgliedern der Speeles, die aber dank 
anderen Eigenschaften doch überleben, wird die in Frage 
stehnde Yorzugeigenschaft in den Nachkommen eher wie- 
der schwächer auftreten lassen. Auch hier ist der direkten 
Anpassung durch FunktionsTeränderung der Haupteinfluss 
zuzuschreiben. 

40. In ihrer reifsten Form in den i'rinzipien der Bio- 
logie trägt die Theorie, die sich Spencer von der Ent- 
stehung der Arten gebildet hat, etwa folgende Form: 

Leben ist die fortwährende Anpassung innerer Relationen 
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«n äussere Delationen. Die Entwiekluiiir muss also «las 
Produkt zweier i aktorea sein, äusserer uiid innerer. Blieben 
die äiuaern Belationen ewig gleich und ohne Yerauderung, 
dann läge auch keine Ursaohe Yor, dasB die ihnen einmal 
aogepassten inneren Belationen sich veränderten. Nun 
zeigt uns aber die Geschichte der Erde ein fortwährendes 
Stattfinden astronomischer, geologischer nnd meteorologischer 
Yeränderungen. Alle diese Erscheinungen werden immer 
komplizierter und kombinieren sich in immer verwickeiteren 
Weisen. Diese iinorgaiiischeu Faktoren bilden eine eiidluso 
Keihe modifizierender Ursachen, denen die Organismen durch 
alle Zeit hindurch ausgesetzt sind. Ein weiterer äusserer 
Faktor sind die organischen Agentien, die in der Umgebung 
jeder Spedee thätig sind. Tiere nnd Pflansen stehn in 
einem so verwickelten Gewebe von Beziehungen zu einander, 
dass jede. Modifikation, die eine Speoies erleidet, in einem 
gewissen Grade die Lebensbedingungen aller andern ab* 
ändert. 

Diesen äussern Fakt ren müssen nun innere ent- 
sprechen. Wäre die organische Materie nicht im stände 
ihre innern Belationen entsprechend einer Yeränderung in 
den äussern zu ändern, so mässten die Umwandlungen in 
der Einwirkung der äussern Agentien schliesslich ihren 
Untergang herbeiführen. Hier zeigt nun ein Blick auf die 
Struktur der organischen Materie, dass sie ans so unbe- 
ständigen Molekülen zusammengesetzt ist, dass der geringste 
Wechsel in ihren Bedingungen ihr Gleichgewicht zerstört 
und sie veranlasst, eine veränderte Struktur anzunehirien. 
Diese Zusammensetzung befähigt sie auch, die dauernden 
Andersverteilungen von Stoff und Bewegung in ihrer Um- 
gebung durch dauernde Andersverteilungen von Stoff und 
Bewegung in der Struktur zu beantworten. 

Wie stellt sieh nun das Znsammenwirken dieser ver- 
schiedenen Faktoren dar? Wie findet diese Anpassung der 
Innern an die veränderten -äussern Belationen statt? Hier 
sind direkte und indirekte Ausgleichung zu unterscheiden. 
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Wenn die Yeränderangen so beschaffen sind, daas sie 
danemd oder häufig auf die elnzehieii Indmduen ein^rken, 
BO erfolgen funktionelle Abänderungen in den Oiganisinen, 
bis ein neues Gleiehgewicht der Funktionen und eine An- 
passung der Struktur hergestellt ist. Wir haben dann eine 
direkte Auegleichung. Eine Voraussetzung für diese Wieder- 
ausg-leichungen in aufeinanderfolgenden Generationen ist 
natürlich, dass die neue äussere Einwirkung die Organismen 
nicht tötet oder schwer beschädigt. 

Bei der indirekten Ausgleichung dagegen ist die Wieder- 
anpassung das Resultat der Wirkungen, die auf die Speciea 
als Ganzes ausgeübt werden. Das üeberleben der Passend- 
sten, die in aufeinanderfolgenden Generationen stattfindende 
Erhaltung derer, die in ihrem Wesen den neuen Erforder- 
nissen am besten genügen, erzeugt hier schliesslich eine 
genug^ende Anpassung. Diese indirekte Ausgleichung über- 
wog im Anfang des Entwicklungsprozesses. Die niedern 
Organismen haben nur in geringem Grade die Fähigkeit, 
ihre Funktionen direkt Teränderten äussern Umständen 
anzupassen, und in ihrem Leben ist gewöhnlich eine einzige 
Funktion yon so alle andern ftberragender Wichtigkeit, dass 
an sie die natürliche Zuchtwahl leicht anknüpfen kann. 
Später tritt die direkte Aii-ü;i(Mchung immer mehr in den 
"VordtM-'^^ruud. Die Orj^-anisuu n erlun'i'en immer mehr das 
Vermögen, direkt auf Veränderungen in der l mgebung zu 
reagieren. Und je mehr die höhern Fähigkeiten sich ver^ 
mehren, und die Zahl der Organe zunimmt, die zu einer 
g^ebenen Funktion zusammenwirken, desto unwirksamer 
wird das Prinzip der natÜrUchen Zuchtwahl, das schliess- 
lich bei den Menschen nur noch eine negative Wirkung 
hat, in dem es die allzuschwaehen und kranken ausmerzt. 

Spencer hat seine Theorie, die zwei ITauptfiiktoren 
der Entwicklung annimmt, noch in letzter Zeit in ver- 
schiedenen Essays sehr energisch gegen Prof. Weismann 
verteidigt, der bestreitet, dass sich funktionell erworbene 
Abänderungen der Struktur — sogenannte erworbene Eigen- 
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flobaften — yererben, und der in der natürlichen Zuchtwahl 
den einsigeD und Eureichenden Faktor des Entwioklunga- 
prozeBses erblickt. Spencer gebt so weit, su behaupten, 
wenn erworbene Eigenscbaften nicht vererbbar seien, und 
damit der Faktor der direkten Ausgleichung wegfalle, so 
gäbe es überhaupt keine biologische Entwicklung. Die 
Fraise nach der Mögiielikeit der Vprerhung von erworbenen 
Eigenschaften hat für ihn deshalb um so mehr Bedeutung, 
ala er auf ihre Bejahung wichtige psychologische, ethische 
nnd soziologische Folgerungen stützt. Er hat seinen Stand-* 
punkt besonders in folgenden drei Aufsätzen : „The Inade- 
quacy af Natural Selection", „A Rejoinder to Prof. Weis- 
mann'^ und „Weismannism once more" klargelegt. Ihr 
Btndinm ist jedem sehr warm zu empfehlen, der sich fOr 
diese yielleicht wichtigste wissenschaftliche Zeitfrage in- 
teressiert. 

Die Prinzipien der Psychologie. 
4L Die Psychologie zerfallt für Spencer in zwei scharf 
getrennte Teile, in subjektiYe und objektiTe Psychologie. 
Unter subjektiTer Psychologie Tersteht er, was man sonst 
im allgemeinen mit dem Wort Psychologie meint — näm- 
lich die auf innere Beobachtung gegründete Lehre Ton den 
Bewusstseinserscheinungcn, ihren Eio^entiiiiilichkeiten und 
Beziehungen. Ihr Gegenstand — das Bewusstsein selbst — 
und ihre Methode — die innere Beobachtung — machen 
sie zu einer einzig dastehuden Wissenschaft, die von allen 
andern Wissenschaften unabhängig ist und zu allen andern 
im Gegensatz steht. Sie verhält sich in der That zu ihnen 
wie das Subjekt zum Objekt. Anders die objektiTe Psycho- 
logie; sie betrachtet die psychischen Erscheinungen nicht 
an sich, sondern wie sie in den Handlungen von Tieren 
und Menschen zum Ausdruck kommen. Sie fasst sie auf 
als Unterabteilung der Lebensäusserungeu im allgemeinen 
und tritt damit in enge Beziehung zur Biologie, mit der 
sie auch die Methode der äussern Beobachtung gemeinsam 
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hat Die Biologie hat das Lehen als ein Anpassen des 
Innern an das Aeussere definiert; und als ihre Unterabteilung 
studiert die objektive Psyehologie die geistigen Erschein- 
ungen als Funktionen, durch die dieses Anpassen des Innern 

an daa Aeussere bewirkt wiid, 

Spencer beginnt die objektive Psychologie mit einer 
ausführlichen Darstellung dessen, was uns die Biologie über 
den Bau und die Funktionen des Nervensystems lehrt, und ' 
knüpft daran unter dem Titel „Induktionen der Psycho- 
logie'^ eine Uebersieht Über die Wahrheiten, die bezüglich 
psychischer Phaenomene bereits auf empirisohem Weg fest- 
gestellt worden sind. Das Nerrensystem ist ihm das Mittel* 
glied, das ermöglicht, die psychologischen Erscheinungen 
als Teil jener beständigen An l^ rsverteilung von Materie 
und Bewegung zu betrachten, die den Emwicklungsprozess 
ausmacht; denn psychologische rhaenüinenc und Nerven- 
thätigkeit sind ihm nur die innere und die äussere Seite 
einer und derselben Yeränderung. Es ist unmöglich, das 
direkt zu beweisen. Die Hypothese stimmt aber mit allen 
Thatsachen der innem und äussern Beobachtung überein, 
und das genügt. 

Die Substanz des Geistes, wenn wir darunter das yer- 
stehn, was unter den Veränderungen des Bewusstseins fort- 
dauert, und dessen Modifikationen alle diese A'eränderungen 
sind, ist ihrem innersten Wesen nach für die Psychologie 
80 unerforschlich, wie die iS'atur der Materie für die Chemie. 
Wie der Chemiker aber darnach strebt, alle Formen der 
Materie durch Umformung und Kombination weniger un- 
auflöslicher Elemente zu erklären, so sucht der Psychologe 
die letzten Elemente, aus deren Kombinationen das Be- 
wusstseinsleben sich aufbaut. Spencer stellt die Hypothese auf, 
dass es ein psychologisches Grundatom, eine Bewusstseins- 
einheit jriebt, die, aufs verschiedenartif^ste konil)iniert, alle 
llewussrHeinsei'Boheinungen bilde ; und er denkt sie sieh als 
das subjektive Aequivalent dessen, was objektiv eine Nerven- 
ersohütterung ist. £r stützt diese Hypothese auf bekannte 
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ünteniiohungen des Professor Helniholtz. Wenn dieser 
naehgewiesen habe, daM die TeiBohiedenen Empfindimgen, 
die Töne heisseii, aus einer gemeinsamen Einlieit aufgebaut 
sind, so liege der Sohluss sehr nahe, dass sieh auch alle 

übrigen Empfindungen ans eben solchen ursprünglichen Q-e- 

iiüiKseinheiten zusammensetzen, und das8 in grösserer Ein- 
fachheit oder Kompliziertheit der Znsammensctzuns: die 
Quelle aller Yerschiedeulieitea der geistigen Phaenomene 
liege. 

Ich übergehe, vrns Spencer in den Induktionen der 
Psychologie über die thatsäohlioh beobaohtete Zusammen- 
setxung des Geistes, über die Belativität der Gefühle, ihre 
Wiederbelebbarkeit, ihre Associabilität u. s. w. sagt. Er sum- 
miert hier nur Wahrheiten, die die englische Associations- 
psychologie längst festgestellt liat: bemerkenswert ist dabei 
allerdings, wie geschickt er übenill die Ilebereinstimnuing 
nachzuweisen versteht, die zwischen diesen empirisch fest- 
gestellten Gesetzen und dem Auf bau Isowie den Funktionen 
des NerTensystems besteht. 

43. Den interessantesten Teil der objektiTen Psychologie 
bildet die Entwieklungsgeschiohte des geistigen Lebens. 
Wir sahen, dass das Leben aus einer „beständigen An- 

passung innerer Beziehungen an äussere besteht". Da nun, 
objektiv betrachtet, die geistigen Erscheinungen nur ein 
Teil dei' allf^enieinen rjpbonserscheinungen sind, so wird, 
objektiv betrachtet, die Entwicklung des Geistes nichts an- 
ders sein als die Entwicklung dieser Anpassungen. Spencer 
zeigt ausfübrlioh, wie diese Anpassungen, die in den 
niedrigsten Organismen nur gering an Zahl, nur ganz ein- 
fach und direkt sind, mit jedem hohem Ausbildungsgrad 
der Lebewesen immer zahlreicher, ungleichartiger, Ter- 
wickelter und bestimmter werden, und sich über immer 
weitere (Jebiete im Ivaum und in der Zeit erstrecken. In 
den Organisni 'H der niedrigsten Art, wie dem Hefepilz 
und den Gregarinen, besteht das Leben fast durchweg aus 
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wenigen gleichförmigen und gleiobzeitigen Prozessen, die 

den gleichzeitigen und gleichförmigen Prozessen des sie 
umgebenden Mediuiiis ang-epasst sind. Die Anpassun«: ist 
hier direkt und gleichartig. Sie erreicht schon einen höhern 
Grad, wenn wir zu den Zoophyten kommen, die wenigstens 
auf gewisse allgemeine Yerfindemngen in ihrer Umgebung 
durch bestimmte innere Verändernngen reagieren kdnnen. 
Die Anpassung dehnt sich dann mit der Entwicklung der 
Sinnesorgane immer weiter im Baum aus. Die Entwick- 
lung des Auges und des Ohres ermöglichen es, auf äussere 
Beziehungen zu reagieren, ohne dass direkte Berührung 
notwendig ist. Und schliesslich schreitet die Entwicklung 
so weit vor, dass innere Beziehungen sogar solchen äussern 
Beziehungen angepasst werden können, die für direkte 
Wahrnehmung yiel zu weit entfernt sind. Die Brieftaube 
findet den Weg nach Hause, auch wenn man sie hunderte 
Ton Meilen wegführt. Ein Schiff» yom Kompass und dem 
Chronometer geleitet, bringt dem Kaufmann in London 
Nachrichten, auf Grund deren er sein Verhalten den Vor- 
gängen bei den Antipoden anpassen kann u. s. w. Ganz ; 
ähnlich verhält es sich auch mit der Zeit. Tiere und lide ; 
pflegen ihr Verhalten nur kurzen Zeiträumen anzupassen, 
während mit steigender Zivilisation immer längere Zeit- 
räume in Berechnung gezogen werden. Die Zusammen- 
hänge dehnen sich aber nicht nur in der Zeit und im Raum 
ans, sie werden zugleich immer specialisierter, immer allge- 
meiner und verwickelter, wobei aber wohl zu beachten ist, 
dass diese verschiedenen Richtungen, in denen sich der 
Fortschritt in der Herstellung solcher Zusanmienhänge, mit 
andern Worten die Entwicklung des Intellekts kundgiebt, 
nur ebeusOTieie versohiedene Ansichten eines und desselben 
Prozesses sind. 

£s gilt nun diesen fortschreitenden Zusammenhang 
zwischen innern und äussern Vorgängen in den Ausdrücken 
zu erklären, die gewöhnlich gebraucht werden, wenn man 
▼on geistigen Erscheinungen spricht. Das geschieht in der 
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yjspeciellen Synthese^^ Diese Ausdrücke, als da sind In- 
stinkt, WahrnehmuDg, Yorstellang, Oedäohtnis, Yemunft, 
Wille a. s, w. können für eine eyolutioQäre Psychologe 
offenbar nur mehr oder weniger oberflfiohliehe Klassifi- 
kationen geistiger Erscheinungen darstellen. Denn die 
Intelligenz hat nach ihr nirgends scharfgeschiedene Ab- 
stufungen oder von einander unabhängige Vermögen. Sie 
ist ihrem Wesen nach immer eine Anpassung innerer aii 
äussere Beziehungen, und wie in der Höherentwicklung 
dieser Anpassungen die äussern Beziehungen in unmerk- 
lichen Graden an Zahl, Kompliziertheit und Ungleichartig- 
keit zunehmen, so lassen sich auch keine bestimmten Grenz- 
linien zwischen den yerschiedenen Graden der Intelligenz 
ziehn, die jene Ausdrücke bezeichnen. 

"Wir haben bisher die psychischcü Tiiätii^keiton ganz 
allgemein als Lebensthätigkeiten aiifgefasst, die Frage ist 
nun, was unterscheidet sie von den übrigen Lebensthätig- 
keiten, die Gegenstand der Biologie sind ? Was charakteri- 
siert die Intelligenz? Die Antwort lautet: die psychischen 
Thätigkeiten differenzieren sieh im Lauf ihrer Höherentwick- 
lung immer schärfer Ton den rein physiologischen Lebens- 
thätigkeiten dadurch, dass sie immer mehr einen reihen- 
artigen Charakter annehmen. Diese reihenförmige Anord- 
nung ist nie ganz vollkommeiij nähert sich aber in den 
höchsten Verstandesprozessen, wie etwa dem bewussten 
Schliessen, der Vollständigkeit. Den Hauptgegenstaud der 
Psychologie bildet also eine Aufeinanderfolge von Ver- 
änderungen, und ihre Aufgabe muss sein, das Gesetz dieser 
Aufeinanderfolge zu bestimmen. Dieses Gesetz findet Spencer 
in dem Satz: „Die Lebhaftigkeit der Tendenz, die das 
Antecedens irgend einer psychischen Veränderung besitzt, 
von seinem Consequens gefolgt zu werden, ist stets pro- 
portiuiial der Dauerhaftigkeit der Verbindung zwischen den 
von ihnen symbolisierten äussern Dingen"; w'oraus sich 
dann sogleich die wichtige allgemeine Wahrheit ergiebt, 
„dass Beziehungen, die in der Aussenwelt absolut sind, auch 
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in uns absolut ersohemen, daas Beziehungen, die in der 
Aofisenwelt wahrsoheinlloh sind, in uns ebenfalls wahr- 
soheinlioh sind, dass endlich Beziehungen, die in der Aussen- 
velt ganz zuföllig yorkonimen, auch in uns zufällig oder 

willkürlich erscheinen." Dieses letzte Gesetz giebt daa 
Gesetz der Intelligenz in abstracto, das O-esetz, das die 
Intelligenz mehr und mehr zu erfüileu vermag^ je höher 
sie sich entwickelt; und das vorher genannte Gesetz giebt 
das Mittel, durch das sie sieb dieser Erfüllung mehr und 
mehr nähert — es heisst „Erfahrung". „Die innem Zu- 
' sanunenhänge passen sich den äussern Dauenrerhältnissen 
an durch angehäufte Erfahrung solcher äussern Dauer- 
▼erhUtnisse**, wobei wir aber unter Erfahrung nicht bloss 
diü individuelle Erfahrung, sondern auch die von unsern 
Vorfahren gemachten, auf uns vererbten und in uns organi- 
sierten Erfahrungen zu verstehn haben. Spencer geht dann 
auf die einzelnen Phasen der Ausbildung der Intelligenz, 
wie sie die Ausdrücke Reflex thätigkeit, Instinkt, Gedächt- 
nis, Yemunft, Geföhle und Wille bezeichnen, näher ein. 
Diese Kategorien bezeichnen alle nichts anderes als „eben- 
BOTiele mehr oder weniger besondere Erscheinungsformen 
des Zusammenhangs zwischen innem und äussern Vorgängen, 
der sich immer umfassender und vollkommener ausgestaltet 
durch stets mannigfaltigere und auagedehntere Erfahrungen 
von solchen äussern Yorgängen.^' 

4S. Die Keflexthätigkeit ist die niedrigste Form psy- 
chischen Lebens und ist noch eng verwandt mit den rein 
physiologischen Lebensäusserungen. Es können deshalb 
mehrere Reflexthätigkeiten gleichzeitig vorsichgehn, und 
sie sind yon keinem Bewusstsein begleitet. Wenn die Beflex- 
thätigkeit zusammengesetzter wird, geht sie in den Instinkt 
über. Während bei der Keflexthätigkeit auf einen ein- 
zelnen Eindruck eine oinzelno Zusamnienziehung, oder bei 
höher entwickelten Formen eine Kombination von Zusammen- 
ziehungen folgt, charakterisiert den Instinkt eine Kombi- 
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nation toti Eindrucken , auf die eine Kombination Ton Zn* 
eanimenziehnngon folgt. Der Instinkt ist, wie die Intelli- 
gens überhaupt, ein Geschöpf der Erfahrung, aber nioht 
der indiyiduellen, sondern der GattungseriahruDg. Je 

häufiger psychische Zustände in bestimmter Reihenfolge 
auftreten, desto lebhafter wird ihre Tendenz in dieser 
Reihenfolge /usaiiiinenhängen, Ms sie schliesslich mit ri'nn- 
bar werdeil — auf einen bestimmten PJindruck folgt immer 
eine bestimmte Bewegung. Nehmen wir nun an, dass diese 
Tendenz sich yererbt, so dass, wenn die Erfahrungen die- 
selben bleiben, jede folgende Generation der nfiohsten eine 
etwas gesteigerte Tendenz tiberliefert, so können wir yer^ 
stehn, wie allmählich ein automatischer Zusammenhang von 
Nerventhätigkeiten entstehn wird, der den fortwährend er- 
fahrenen äussern Beziehungen genau entsprechen muss. 
Der automatische Charakter des Instinkts wird intm'^r nns- 
gebildetcr werden, je häutiger und konstanter die Erfahrungen 
sind, auf die er sich gründet. Je komplizierter deshalb 
ein Instinkt wird, desto mehr muss er seinen automatischen 
Charakter yerlieren. Denn ein komplizierter Instinkt ent- 
spricht Erscheinungen, die weniger häufig und mehr kompli- 
ziert sind, und von denen daher die Erfahrungen nie so 
zahlreich sein können wie die Erfahrungen von einfachen 
Erscheinungen. Wenn die Aufeinanderfolge der psychischen 
Zustände infolge der Kompliziertheit ihres Zusammenhangs 
unvollkommen automatisch wird, tritt das ( Gedächtnis ins 
Dasein. Das Gedächtnis kann wieder in den Instinkt Über- 
gehn, wenn jene Zusammenhänge zwischen den psychischen 
Zuständen, die wir im Gedächtnis bilden, durch fortwäh- 
rende Wiederholung automatisch werden. Wie das Ge- 
dächtnis, so geht auch die Yemunft aus dem Instinkt her- 
Tor. Zwischen beiden lässt steh keine bestimmte Grenze 
ziehn. Das nrsprünf;licho Sehliessen ist ganz iustiiikLiv. 
Wenn zwei Phaenomenc in der Erfahrunq: mit einander 
verknüpft waren, und eines tritt später wieder auf, so er- 
warten wir uiiwilikürüch das Auftreten des zweiten. Wir 
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schiiessen zuerst immer vom Einzelnen aufs Einzelne, und 
der Uebergang zu den höhern öchluBsarten ist ein ganz 
allmählicher, wie die Beobachtung der geistigen Entwick- 
lung eines Kindes sofort zeigt. Auf der andern Seite gehn 
auch Yeronnftechlüsse durch beständige Wiederholung in 
instinktmässige Schlüsse und organische Intuitionen über. 

44. Auch die O-efühle und der Wille gehn ganz all- 
mählich aus den niedern Formen der psychischen Thätigkeit 
hervor und ganz auf demselben We^, der zum Gedächtnis 
und zur Vernunft führt. Die Gefühle begleiten überall die 
Erkenntnisakte, und sie entstehn wie diese, wo das Handeln 
anf hört, yöllig antomatiscb Tor sich zu gehn. Auch der Wille 
kommt eben da zur Erscheinung, wo eine automatische 
Thätigkeit wegen zunehmender Kompliziertheit unmöglich 
wird. Die unwillkürliche Handlunj» unterscheidet aich von 
der willkürlichen dadureh, dass sie ohne vorherg-elüidea 
Bewusstsein der auszuführenden Handlung vor sich geht. 
Wenn die psychischen Yeränderungen, die Eindruck und 
Handlung begleiten, komplizierter werden, wird der Zn- 
sammenhang zwischen beiden gelockert. Die Thätigkeit 
folgt der Aufnahme des Eindrucks nicht sofort; die ent- 
sprechenden motorischen Yeränderungen tauchen nur auf, 
werden aber am [ -ebergang in unmittelbare Thätigkeit durch 
den Gegensatz zu ßrowissen andern, gleichfalls auftauchenden 
motorischen Veränderungen gehindert, die einem nahever- 
wandten Eindruck entsprechen. Es tritt damit ein Wider- 
streit zwisehen zwei Gruppen ideal-motorischer Yerände- 
rungen ein^ die beide darnach streben, real zu werden, 
und Yon denen zuletzt eine real wird. Auf der andern 
Seite gehn willkürlidie Handlungen durch häufige Wieder- 
holung wieder in automatische über. Eine Freiheit des 
AVillens, wenn man darunter versteht, dass jeder nach Be- 
lieben wollen oder nicht wollen kann, gioht es nicht. Alle 
Thätigkeiten jeder Art sind durch die psychischen Zu- 
sammenhänge bestimmt, die die Erfahrung erzeugt hat, und 
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swar die individuelle Er&bnuig plus der io der EonatitatloD 
TOD deo Yorffthren ererbten Erfahrung* Der WiUe ist Ja 
niohts anderes als das im Augenbliok prädominierende 
Gefühl. 

Spencer schliesst die objektive Psychologie mit einem 
Kapitel, „Physifiche Synthese** betitelt, in dem er die geistige 
Entwicklung anknüpft an die Entwicklung im allgemeinen, 
betrachtet als physikalischen Prozess. Was sich, subjektiv 
betrachtet, als Bewusstaeinsersoheinungen darstellt, besteht, 
objektiv betrachtet, aus Nerrenveränderungen. Und die 
Entwioklung des Nerveme^ystems Hast sich erklären in Aus- 
drucken der Andersrerteilung yon Stoff und Bewegung und 
swar durch Heranziehung von awei G^etzen, die aus dem 
Fortbestehn der Kraft folgen. Sie lauten: ^Die Bewegung 
folgt stetß der Linie der stärksten Anziehung oder des ge- 
ringsten Widerstandes oder der Resultante aus beiden", und 
^eine längs einer bestimmten Linie einmal heryorgerufene 
Bewegung wird stets wieder zur Ursache einer spätem Be- 
wegung längs dieser Linie. 

45. Haben die Synthesen der objektiyeu Psychologie 
das Wachstum des Geistes dargestellt, wie er sich allmäh- 
lich vom physischen Leben lostrennt und sich dann durch be- 
ständige TJebergänge, aber seinem Wesen nach immer gleich, 
zu jener wunderbar hohen Stute ^'^t^vickelt, die er bei den 
höchsten Wesen erreicht, so beginnt andrerseits die Ana- 
lyse der subjektiven Psychologie mit den höchsten Erschein- 
ungen der Intelligenz und löst sie schrittweise in immer 
einfachere und einfachere Elemente auf, bis schliesslich in 
allen Erscheinungen des geistigen Lebens eine «Einheit 
der Zusammensetzung'^ nachgewiesen ist, und damit die sub- 
jektiye Psychologie das Resultat bestätigt hat, zu dem die 
objektive gelangt ist. Spencer zeigt, wie sich die kompli- 
zierten Vorgänge des bewussten Schliessens — das die 
höchste Verstandesthätigkeit bildet — in Intuitionen der 
Gleichheit und Ungleichheit zwischen mehr oder weniger 



Digilizod by 



45. Analyse der geistigea Erschemuogeu. 115 

Terwiclu Iteii Gliedern auflösen lassen, und wie wir überall 
wieder auf solche iutuitioneu der Gleiohheit und Ungleich- 
heit Btossen, wenn wir Tom Schliessen zum Erkennen, zum 
Kiaasifizieren, ja zum einfachen Wahrnehmen herabsteigen. 
Ohne flie ist Leben überhaupt unmöglich; auch die aller* 
niedrigsten Lebewesen müssen ein Yermögen besitzen, dureh 
das Eindrücke als solche Ton dieser oder jener Art unter* 
schieden werden. Sie müssen im stände sein, je nach der 
Natur des einwirkenden Reizes so oder so zu handeln, und 
dazu bedarf es der Fähi<^keit, Unterschiede und Aehulich- 
keiteu abzuschätzen. Sie wird allerdint^s ganz automatisch 
wirken, und es braucht dabei nicht entfernt zu Etwas zu 
kommen, das dem ähnlich wäre, was wir als Bewusstsein 
Yon äussern Unterschieden und Aehnlichkeiten kennen. 
, Offenbar herrscht aber durchweg und überall dasselbe Ge* 
sets. Gehn wir selbst dem höchsten Schliessen bis auf den 
Grund, so zeigt sich, dass es ein und dasselbe ist, wie alle 
niedrigeren Formen des menschlichen Denkens, ja ein und 
dasselbe mit dem Instinkt und der Refloxthätigkeit, selbst 
in ihren einfachsten Formen. Der universelle Vorgang der 
Verstandesthätigkeit ist die Assimilation von Eindrücken. 
Und die Unterschiede, die in den aufsteigenden Stufen des 
Yerstandes herrortreten, sind nur eine Folge der zuneh- 
menden Kompliziertheit der assimilierten Eindrücke." Jede 
geistige Thätigkeit lässt sich zuletzt — und das erscheint 
Spencer als die allgemeinste Definition — als die bestän- 
dige Differenzierung und Intej^rierung von Bewusstseins- 
zuständen definieren. Das Ijitstclin und die Fortdauer des 
Bewußstseins setzen das beständige Auftreten vou Unter- 
schieden in seinen Zuständen Toraus, d. h. es muss eine be- 
ständige Differenzierung seiner Zustände stattfinden; und 
damit dann jeder Zustand erkannt wird, muss er mit be- 
stehnden frühern Zuständen in eins zusammenfliessen, d. h. 
er muss mit diesen integriert werden. „Um Material zum 
Denken zu haben, muss das Bewusstsein in jedem Augen- 
blick eine Ditt'erenzieruiig seines Zustandea erfahren. Und 
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damit der hieraus ontH|irm<;eii(lo noue Zustand ein Gedanke 
werde, muss er der Integration mit früher erfahrenen Zu- 
standen unterliegen. Dieses nnablässifi^e Abweohsehi bildet 
das charakteiifltiflohe Merkmal für jegliches Bewusstsein Yom 
AllemiedrigBten bis hinauf zum Höchsten.** 

46. Spencers Analysen im Einzelnen zu folgen, müssen 

wir uns hier versao:en. Sie sind so komplizierter Natur, 
dass eine Zusammeufaäsung in wenie^e Sätze doeh g-anz un- 
verständlich bliebe. Wir wollen lieher auf seine Lehre vom 
Wesen der ErkenntniB, die den zweiten Hauptteil der sub- 
jektiven Psychologie bildet, noch etwas näher eingehn. 
Spencer hat bisher überall die Koexistenz und das Zu- 
sammenwurken von Subjekt und Objekt vorausgesetzt, und 
es gilt nun, diese Voraussetzung zu rechtfertigen. Er grün- 
det die Verteidigung seines verklärten Realismus", wie er 
ihn im Gegensatz zum rohen Realismus der gemeinen Auf- 
fassung nennt, und wie er ihm die notwendige Basis der 
o;anzen P.ntwicklung'slehre ahf^ieht, auf einen indirekten und 
einen direkten Beweis; d. h. er rechtfertigt ihn positiv 
durch eine Prüfung seiner psychologischen Natur und Ent- 
stehung, und er sucht zu seiner indirekten Rechtfertigung 
zu zeigen, dass der Beweisgang, auf den sich der Idealis- 
mus und der Skepticismus stützen, logisch nicht dieselbe 
Autorität für sich hat wie der des Realismus. 

Nach Spencer ist die Annahme einer objektiven Exi- 
stenz einfacli ein notwendiges Produkt des nach seinen 
eignen Gesetzen thätigen Bewusstseins und besitzt deshalb 
eine Autorität, die durch keine Yernunftschlüsse erschüttert 
werden kann. Wir brauchen die Auseinandersetzungen, 
durch die die Antirealisteu den Glauben an eine Aussen- 
welt zu erschüttern suchen, nur etwas näher zu prüfen, und 
wir werden finden, dass schon ihre Worte und Schlüsse 
überall eben jene Beziehung von Subjekt und Objekt voraus- 
setzen, die sie zu widerlegen versuchen. Prüfen wir ganz 
abstrakt das Wesen des realistischen und des antirealisti- 
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sehen Staii(l])uiiktes, so er^i^iebt sich, dass der Antirenlismus 
auf drei ganz unmöglichen Postulaten beruht. Er muas 
annehmen, 1) dass eine A^orstelluag, die primär und selb- 
ständig ist, was der des Realismus nicht abgestritten wer- 
den kann, durch solche Vorstellungen aufgehoben werden 
kann, die gleich denen des Antirealismus sekundärer Na- 
tur und selbst von jener abhängig sind; 2) dass, wenn ein 
Geistesakt einfach und isoliert ist, wie der der Annahme 
einer liealität extra nientem, ein anderer dagegen aus zahl- 
reichen Akten zusammengesetzt ist — die zahlreichen Schlüsse, 
mit denen die Nicht-liealität von etwas ausserlialb des Be- 
wusstseins bewiesen wird, dio eben im besten Fall, jeder 
für sich, nur ebenso einfach sind — dass dann dem iso- 
lierten und einfachen Akt eine grössere Zweifelhaftigkeit 
anklebe als der ganzen Reihe solcher Akte; und 3) dass, 
wenn zwischen Aussprüchen des Bewusstseins, die einer- 
seits in lebhaften, andrerseits in sehwachen Zuständen ge- 
geben sind, ein Widerspruch besteht, der in schwachen 
Zustanden ausgedrückte Ausspruch vorzugsweise und iu 
erster Linie aiiirenonunen werden müsse. 
, Ein Denken, das solch unmögliche Annahmen einschliesst, 
muss von einem fundamentalen Irrtum durchdrungen sein, 
und dieser Irrtum beruht nach Spencer darauf, dass die 
Metaphysiker ihre Untersuchungen beginnen, ohne sich zu- 
erst über ein Kriterium der Oewissheit zu einigen. Die 
Suche nach einem solchen „Testimonj of Truth*^ führt 
Spencer dazu, zu der vielumstrittenen Frage, die den Em- 
pirismus und den Apriorismus trennt, Stellung zu nehmen. 

47. Auch in England hatte die Lehre Kants von der 
Apriorität gewisser Urteile und der Notwendigkeit und All- 
gemeinheit als dem Merkmal derselben viele Anhänger ge- 
funden, so besonders in der schottischen Schule bei Hamil- 
ton, Hansel und andern. Ghegen sie waren dann der Astro- 
nom Hörschel und John Stuart Mill in die Schranken 
getreten, beide Vertreter eines strengen Empirismus, der in 
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jeder Anerkennung apriorkcher Bestandteile im mensdi- 
liohen Geist Mystioisintui und Scholastik wittert In diesen 
Streit greift unser Philosoph in Tennittehider Weise ein. 

Da die Frage die ist, ob der eigentfimliche Charakter 
Ton Notwendigkeit, der gewissen Urteilen eigen ist, nur 
psychologisch zu erkhiren ist und keine erkenntnis-theoretische 
Bedeutlinn;' hat, so wollen wir zuerst einmal zusehn, was 
denn eigentlich der gemeinsame Charakter aller dieser als 
notwendig wahr erkannten Urteile ist. In jedem Urteil — 
nnd nnr in solchen YoUzieht sich das Denken — haben 
wir eine Yerknüpfung Ton zwei geistigen Zustanden. Sehn 
wir nun einmal Ton allem ab ausser diesen Bewnsstseins- 
zuständen und ihrer Verknüpfung, fragen wir nieht, woher 
sie stammen, was ihrer Verknüpfung jenseits des Bewusst- 
seins entspricht, so finden wir sogleich die bemerkharsten 
Unterschiede in «lern Stärkegrad dieser Verknüpfung. Sie 
ist in dem eiuen Urteil zufallig und aufs leichteste trenn- 
bar. ,|Der Tisch ist rund", dafür können wir ebenso- 
leicht sagen „der Tisch ist Tiereckig, oval u. s. w"* Es 
föUt uns nicht ein zu sagen, „der Tisch ist notwendig 
rund". Viel inniger ist die Verknüpfung von Subjekt und 
Prftdikat bei einer andern Reihe Ton Urteilen, für die 
das Beispiel ,,Eis ist kalt" stehn mag. Hier kann uns 
die Yerbiiuiung auf den ersten Blick leicht untrennbar 
scheinen, und erst wenn wir versuchen, sio rIr notwendig 
zu begreifen, ßnden wir, dass doch eine Scheidung möglich 
ist. Nun giebt es aber drittens eine Reihe von Urteilen, 
bei denen die Trennung der yerknüpiten BewusstseinB- 
zustande in der That unmöglich ist. Solche unauflöslichen 
Zusammenhänge nennen wir Denknotwendigkeiten. Sie 
regieren unser Denken; wir können sie nicht loswerden 
und haben sie deshalb einfach anzuerkennen. Die Ansicht, 
die in den Köpfen vieler Metaphysik er spukt, als ob etwa 
ein SchlussTerfahren eine höhere Gewissheit geben könnte, 
als sich in diesen notwendigen Urteilen ausdrückt, ist ganz 
verkehrt. Das Sohliessen ist ja nichts anderes als die Her^ 
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Stellung einer zusammenhängenden Reihe yon Bewusstseins- 
zuständen; es ist eben eine Prüfung der Stärke der Zu- 
sammenhänge im Urteil, und das Urteil wird angenommen, 
dessen Zusammenhänge sich stärker erweisen als die des 
gegenüberstehnden Urteils. Bas Sehliessen selbst geht 
nur vor sich durch Annahme unzerreisebarer Zusaimnen- 
häDge. 

Um nun zu prüten , ob die Terknüpfung zwischen 
Subjekt und Prädikat in einem Urteil unabänderlich ist, 
bleibt uns bloss die Möglichkeit, zu versuchen, uns die 
Kegation des Urteils vorzustellen» G-elingt uns das nicht, 
so ist damit der Beweis erbracht, dass die Verknüpfung 
unlöslich ist. Unvorstellbarkeit der Negation ist also der 
Prüfstein der Wahrheit, das charakteristische Merkmal jeder 
höchsten Erkenntnis. 

48. Spencer hat dipBes Wahrheitskriterium besonders 
gegen John Stuart Mill sehr austii lirlich verteidigt, und diese 
Verteidigung in eine sehr treü'ende Kritik des ganzen 
„reinen Empirismus'* ausgedehnt. Der Empirismus, meint 
Spencer, will ohne einen obersten Prüfstein der Wahrheit 
auskommen. Er will nichts anerkennen, als was bewiesen 
werden kann, und behauptet, nicht allein die abgeleiteten 
"Wahrheiten beweisen zu können, sondern auch die Wahr- 
heiten, die jenen zur Grundlage dienen. Diese Weigerung 
aber, irgend eine unbewiesene Wahrheit als Grundlage 
seiner Behauptungen anzunehmen, hat die Folge, dass die 
Gesamtheit seiner Sätze ohne Grundlage ist* Das folgt 
aus dem ganzen Prozess des Beweisens; denn einen Satz 
beweisen, heisst nichts anderes, als ihn einer bereits als 
Wahrheiten erkannten Gruppe yon Sätzen assimilieren. 
Wird dieser Prozess als endlos angenommen, so kann über- 
haupt nichts bewiesen werden ; hat er aber ein Ende, so 
gelangt mau eben zu einem allgemeinste u und weitesten 
Satz, der nicht durch den Nachweis, dass er von einem 
noch weitern umfasst wird, gerechtfertigt werden kann. 
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Der Kitipirismus beruht nach Spencer einfaeh auf einer 
Petitio Principii. Er behauptet, dio notwendigen AVahrhoiten 
so gut wie alle andern erklären zu können, ohne irgend 
eine AVahrheit als notwendig vorauszusetzen. Er fühlt sich 
dann besonders stark in der Aufzählung aller möglichen 
Beispiele, die zeigen, wie nach den Gesetzen der Assodations- 
Psychologie gewisse Yerknfipfungen Ton Bewnsstseins- 
zuständen unauflöslich, d. h. notwendig werden müssen. 
Gut, nun entsteht aber die Schwierigkeit, dass diese ganze 
Analyse docli die Annahme einer Wahrheit als feststehnd 
Türaüais<'t/.t. Erfahrung ist das Losungswort des Ein])iri8mus, 
aber Erfahrung von Was? Nur durch die Annahme von 
Etwas jenseits > Bewusstseins , das die Hewusstseins» 
zustande hervorbringt, gelingt ihm seine Analyse. Dieses 
Postulat einei^ äussern Welt aber kann der Empirismus 
weder beweisen noch widerlegen. Es bleiben ihm nur zwei 
Möglichkeiten: entweder hält er diesen Glanben fOr not- 
wendig und giebt damit seine Theorie auf, oder er h^ilt ihn 
für nicht notwendig, und dann ist das ganze Gebäude sei- 
ner iJüWeisführung ohne Urnndlage. 

Wenn aber fSpeucer so mit dem Apriorismua in der 
Denknotwendigkeit ein Kriterium der Wahrheit sieht, 
das die höchste mögliche Gewissheit giebt, so giebt er 
schliesslich dem Empirismus doch darin Recht, dass die 
äussern Zusammenhänge alle Innern hervorbringen; mit 
andern Worten: dass alle Erkenntnis aus der Erfahrung 
stammt. Der Empirismus macht nur den Fehler, dass er 
unter Erfahrung immer nur die Erfahrung des einzelnen 
Individninns viTsteht und aus ihr jenen Charakter der Xot- 
wendigkeit erklären will, der sich aus ihr, wie der Aprio- 
rismus mit Recht behauptet, schlechthin nicht erklären 
lässt. Das Individuum fängt nicht von vorn an; sein 
Geist ist nicht eine unbeschriebene Tafel. Es hat einen 
Verstand, der sich, objektiv betrachtet, als Gehirn darstellt, 
ein Vermögen, Erfahrung anzuordnen, und dieses Vermögen 
ist nichts anderes als die organisierte Erfahrung unzähliger 
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früherer Generationen. Entsprechend den absoluten äus- 
Rern Heziehunn-cii haben sich im Bau des NorvenavstcMiis 
alimählich absolute innere Beziehungen hergestellt, ]>ezieh- 
vngeiiy die potentiell schon vor der Geburt in (lostalt be- 
stimmter NerTenverbindungen Torbanden sind, die jeder 
individuellen Erfahrung vorausgebn, von ihr unabhängig 
sind und sich in den ersten Erkenntnisakten automatiseh 
enthüllen. Diese yoransbestimmten innern Beziehungen 
sind aber selbst diiroh die l\,i lahi üiig vorausgegangener Or- 
ganismen bestimmt. Das X( rvensystem und das mensch- 
liche Gehirn sind gleichsam das organisierte Register aller 
der unendlich zahlreichen Erfahrungen, die während der 
Entwicklung des Lebens gemach t wo rd vu s i n d . Wir ko m men 
zu einer Yersöbnung zwischen dem Empirismus und dem 
Apriorismus, wenn wir daran festhalten, „dass die Grund- 
tbatsachen des Verstandes für das Individuum apriorisch, 
für die ganze Keihe von Einzelwesen dagegen, in der es 
nur das letzte Glied bildet, aposteriorisch sind". 

Spencer sehliesst die Prinzipien, der Psycholo^-ie mit 
einer Skizze, die die Entwicklung der GeisteRthiitigkeiten 
und Gefühle schildert, durch die die Menschen befähigt 
sind, als Glieder einer Gesellschaft zusammenzuwirken. Er 
gewinnt damit den Uebergang zur Soziologie und Ethik, 
denen wir das letzte Kapitel widmen wollen. 



viertes lUptteL 
Soziologie und Ethik. 

Die Prinzipien der Soziologie. 

49. Wir kommen nmi in diesem letzten Kapitel zu dem 
Teil der Spencerechen Philosophie, dessen Ergebnisse mehr, 
als die der frühem, für das Gebiet des Handelns und 
Wollens von unmittelbarer Bedeutung sind, und dem eben 
deshalb von Anfang an ein grösseres Interesse und, wie 
dag Hand in Hand geht, auch schärfere Angriffe zu Teü 
geworden sind. Das Entwicklungsgesetz ist für Spencer, 
wie wir sahen, ein Weltgesetz, das eben deshalb auch für 
die ^moraUsehe'^ Welt gilt und nicht nur, wie z. B. Kant 
wollte, für die „physische*' allein. Dieselben Ursachen und 
Gesetze, die das Werden des Kosmos erklären, geben auch 
den Schlüssel für ein VerständniB der Entwicklung der 
Menschlioit. Zwischen ihr und Her kosmisch-biologischen 
Entwicklung besteht keine unüberbrückbare Kluft ; sie ist 
yielmehr nur das höchste und kompliziertosto Ergebnis der 
organischen und physischen Entwicklung. 

Die Entwicklung dessen, was man unter dem Namen 
geschichtlich-gesellschaftliche Wirklichkeit zusammen&ssen 
kann — Spencer nennt sie superorganische Entwicklung — 
schildern die drei Bände der „Prinzipien der Soziologie". 
Da nun nach dieser Auffassung der gegenwärtige Zustand 
der Gesellschaft und der gesellschaftlichen Einrichtungen 
das naturnotwendige Ergebnis ihrer frühern Zustände ist, 
so stellt er sich zugleich dar als die Bedingung der nächsten 
und aller künftigen. Und indem Spencer die bisherige 
Entwicklung der Menschheit als einen allmählichen Prozess 
der Selbstanpassung an ihre Lebensbedingungen schildert, 
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gewinnt er die Möglichkeit, einen Zustand zu antioipieren, 
in dem diese Selbstanpassung ToUendet ist. Hier setzt dann 
die Ethik ein. Sie sehildert als „aheolute Ethik das mo- 
ralische Gesetz, wie es für diese vollkommene Gesellschaft 
gelten würde, indem sie es aus den Bedingungen, unter 
denen diese höchste Entwicklung der menschlichen Natur 
allein möglich ist, deduziert. Ergänzt wird sie durch eine 
^relative Ethik die darauf BAcksieht nimmt, dass dieser 
ideale Zustand noch nicht erreicht ist, und die deshalb 
nicht Ton dem absolut-moralischen, sondern dem relatiY- 
moratisehen handelt. Eben darum spielt auch in der Theorie 
Tom rechten Handeln, die die zwei Bände „der Prinzipien 
der Ethik'' darstellen, der entwicklungsgeschichtliche iStaud- 
punkt eine ausschlaggebende Rolle. 

Da Spencer selbst in der Ethik, in der die Philosophie 
der Entwicklung ihre Anwendung aufs praktische Leben 
findet, und die versucht, für die Prinzipien des rechten 
Handelns eine feste wissenschaftliche Basis zu gewinnen, den 
Höhepunkt und das Ziel seiner ganzen Philosophie sieht, 
so will ich ihr den grdssten Teil des mir noch zur Ver- 
fügung stehnden Raumes widmen und mich der Soziologie 
gegenüber auf Andeutung einiger leitenden Gesichtspunkte 
beschränken. 

Die Welt geschichtlich-gesellschaftlicher Thatsachen ist 
so ungemein kompliziert; es wirken hier so viele Ursachen 
zusammen und einander entgegen, dass nirgends die Ge- 
fahr übereilter Yerallgemeinerung und oberflächlicher Ab- 
straktion so nahe liegt wie hier. Spencer ist in seiner 
Soziologie diesen Gefahren, an denen so Tide seiner Vor- 
gänger auf diesem Gebiet gescheitert sind, keineswegs ganz 
entgiiiig^en. Neben manchem Verzerrten oder besser Ein- 
seitigen enthält aber gerade seine Soziologie eine Menge 
höchst geistreicher Einzelbetrachtungeu und fruchtbringen- 
der Gedanken, und jedenfalls hat er seinen Grundgedanken, 
dass nämlich die Gesellschaft mit allen ihren Einrichtungen 
etwas organisch Gewachsenes und nicht etwas Fabriziertes, 
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ein lebendio^er Orjy^anismus und nicht ein toter Mechanis- 
mus ist, gläa/.eiid ^-urochtfcrti^-t. Spencer war sich der 
Gefahren, die dein Porseher, der nach „Prinzipien" sucht, 
gerade auf diesem Gebiete drohen , wohl bewusst und 
hat sich durch zwei yorbereitende Arbeiten für seine Auf- 
gabe gerüstet. In einem Buche, das im Jahr 1873 unter 
dem Titel ,The Study of Sociology'^ erschien, hat er die 
Vorfrage, ob eine Soziologie in seinem Sinn überhaupt 
mSgUoh sei, welches ihre Ziele, Aufyj^aben nnd Methoden 
sein müssen, und welche teils subjektive, teils objektive, 
Schwierigkeiten sie zu iIm i winden habe, genau untersucht. 
T'nil in dem grossaugelegteu Sammelwerk der „Descrip- 
tive Sociology'^ hat er eine Schwierigkeit, die bisher einer 
wissensohaftlichcn Behandlung soziologischer Fragen sehr 
im Weg stand, das Fehlen einer genügenden induktiven 
Basis, aus der die Gesetze der sozialen Entwicklung dedu- 
ziert werden kannten, zu heben gesucht, indem er anthro- 
pologisches Material in ^dsster Fülle zusammentrug und 
auftj übersichtlichste ordnete. 

Als Quintessenz (lieser Vorarbeit kann man den ersten 
Abschnitt der Soziolonnie, die sofj'pnannten „Data der Sozio- 
logie'* be/.eiciinen. Hier schildert Spencer die „Faktoren 
der sozialen Phaenomene'* , zuerst kurz — da es sich 
dabei um ein genügend aufgeklärtes Gebiet handelt — die 
äussern — nämlich das ganze Milieu, einschliesalich Klima, 
Bodenbeschaffenheit, Fauna und Flora — und dann aus- 
führlich die Innern, d. h. die körperlichen, gemütlichen und 
geistigen Merkmale des primitiven .Menschen, mit dem die 
Entwicklung anhebt. Es handelt sich dabei aber nicht 
etwa um ein l^hantasiei^emälde a la Rousseau, sondern um 
wissenschaftlich durchaus berechtigte Analogieschlüsse aus 
Thatsachen, die uns die Geschichte primitiver Kulturen 
und die Beobachtung heute lebender wilden Yölkerstämme» 
geliefert haben. Besonderes Interesse bietet seine Schil- 
derung der Weltanschauung des primitiYen Menschen, wie 
sie eine notwendige Folge gewisser Mängel seines Intellekts 
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war. Er zeigt hier insbesondere sehr geschickt, wie der 
Urmensch durch rohe, aber vernünitige Schlüsse aus Er- 
eoheimmgen wie Schatten, Schlaf, Krankheit, Tod, £pilepaie 
u. 8. w. ZU Beiner Seelen-, Geister- und Dämonen-Theorie 
kommen mnsite, und wie in einer anf sie gegründeten ani- 
mistischen Auslegung der Katar und des nähern im Glau- 
ben an das Fortleben der abgesohiedenen Seelen der Yor- 
fahren der Ursprung alles Götterglanbens liefet. Der all- 
gemeinste Schluss, zu dem er schliesslich kommt, ist der, 
dass in der ^Furcht vor den Lebenden die Wurzel aller 
politischen Kontrolle, in der Furcht vor den Toten die 
Wurzel der religiösen Kontrolle liegt". 

50. In dem nächsten Abschnitt, den „Induktionen der 
Soziologie" entwickelt Spencer dann eingehnd die Ana- 
logien, die zwischen dem gesellschaftlichen und dem in- 
dividuellen Organismus bestehn, und illustriert an ihrer 
llaiid die Wahrheit, dass die soziale Entwicklung nur ein 
Teil des all/^emeinen Weltprozesses der Entwicklung ist, 
mit dem sie in allen ihren charakteristischen Zügen über- 
einstimmt. In yier Hauptpunkten scheinen ihm Gesell- 
schaften mit individuellen Organismen übereinzustimmen. 

1. Mit kleinen Ansammlungen beginnend nehmen sie 
unmerklich an Masse zu, so dass einige von ihnen schliess- 
lich zum Tausendfachen von dem werden, was sie ursprüng- 
lich waren. 

2. Während ihre Struktur anfangs so einfach ist, dass 
sie beinahe strukturlos erscheinen, zei<;en sie im Lauf ihres 
W^achstums eine beständig wachsende Komplexität der 
Struktur. 

3. Während in ihrem ursprünglichen, unentwickelten 
Zustand kaum gegenseitige Abhängigkeit der Teile besteht, 
wächst diese gegenseitige Abhängigkeit schrittweise, bis sie 
schliesslich so gross wird, dass Thätigkeit und Leben jedes 

Teiles durch die Thätigkeit und das Lebeu des Kestes be- 
dingt sind. 
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4. Das Leben der Gesellschaft dauert länger und ist 
unabhanffis" von dem Leben der sie bildenden Einheiten, 
die geboren werden, wachsen, arbeiten, sich vermehren und 
sterben, während der geaellsohaftliche Körper, den sie bil- 
den, Generation um Generation Überlebt und dabei an Masse, 
in YoUständigkeit der Struktur und Vielseitigkeit der funk- 
tionellen Thätigkeit zunimmt. 

Aus diesen Uebereinstunmungen folgt, dass auch die 
gesellschaftliche Entwicklung dem Entwicklungsgesetz, das 
für alle andern organisierten Aggregate gilt, folgt. Eine 
Gesellschaft wird immer integrierter, indem sie an Masse 
zunimmt, und ihre Teile immer abhängiger von einander 
werden i sie wird immer ungleichartiger in allen ihren 
Stnikturen und immer bestimmter in allen ihren Differen* 
zierungen« 

Auf der andern Seite yerkennt aber Spencer anoh die 
Unterschiede nicht, die zwischen dem sozialen Organismus 
und dem individuellen Organismus bestehn. 

1. Gesellschaften haben keine bestimmte äussere Form. 

2. Das lebende Gewebe, aus dem ein individueller 
Organismus besteht, bildet eine kontinuierliche Masse, nicht 
so die lebenden Kiemente einer ( iosellschaft: sie sind mehr 
oder weniger weit über einen Teil der Erde zerstreut. 

3. Die letzten lebenden Einheiten eines individuellen 
Organismus haben meist ihre relative Lage fixiert, die der 
sozialen Organismen können sich von Platz zu Platz be- 
wegen und 

4. der wichtigste Unterschied : im tierischen Körper 
ist ein besonderes Gewebe mit Gefühl begabt, während im 
gesellschaftlichen Körper alle Einheiten mit Gefühl be- 
gabt sind. 

Aus diesem letzten Unterschied ergeben sich die wich- 
tigsten Folgerungen für das ideale Verhältnis zwischen den 
Teilen und dem Ganzen im gesellschaftlichen Körper. 
Spencer sagt: „Wir dürfen diesen Unterschied nie fiber- 
sehn. .Er erinnert uns daran, dass zwar im individuellen 
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Orj^nismus das Wohl aller übrigen Teile mit Beoht dem 
Wohl des NerTensysteoiB nntergeordoet ist, dessen lost* 
oder schmerzvolle Thätigkeit das Wohl oder Wehe des 
Lebens ausmachen, dass aber im poHtischen Körper das 
nicht oder nur zu einem gewissen Grad gelten kann. Es 
ist recht, daas das Leben aller Teile eines Tieres im Leben 
des Ganzen aufgehn soll, weil das Ganze ein korporatives 
Bewusstsein hat, das Lust oder Schmerz empfinden kann, 
la der Gesellschaft aber yerhält sich das anders. Denn 
ihre lebendigen Einheiten yerlieren ihr individuelles Be- 
wusstsein nicht und können es nicht verlieren, und die Qe- 
meinsohaft als Ganzes hat kein korporatives Bewusstsem. 
Das ist der ewige Grund, warum es nicht recht ist, das 
Wohl der Bürger einem angenommenen Wohl des Staates 
zu opfern, und warum auf der andern Seite der Staat nur 
zum Wohl der Bürger da ist. Das korporative Leben muss 
hier dem Leben der Teile dienen und nicht umo^ekehrt." 

Spencer zeigt, wie die Entwicklung des gesellschaft- 
lichen Lebens dieses ideale Verhältnis der Teile zum Ganzen 
immer mehr zum Durchbruch bringt, und gründet gerade 
auf diesen Gesichtspunkt seine grosse Unterscheidung der 
gesellschaftlichen Typen in militärische, gemischte und indu- 
strielle. Im militärischen Staat ist der Zwang das Prinzip, 
auf dem das Zusammenwirken der Menschen beruht, und 
die Kiuwickluüg zum rein industriellen Typus charakteri- 
siert sich als ein allmähliches Uebergehu zu einem immer mehr 
frei\villi«;en Zusammenwirken und damit als eine immer mehr 
zunehmende Kealisierung des Gesetzes der gleichen Freiheit. 

51. Wir können nun Spencer, so interessant das wäre, 
nicht folgen, wie er in den übrigen Abschnitten im grossen, 
historischen Stil die Entstehung und Bedeutung der Familie, 
sowie der drei grossen KontroUsjsteme Zermonie, Kirche und 

Staat schildert, der Dittcren zierung" der verschiedenen Pro- 
fessionen aus der könig-lich-priesterlichen Gewalt nachgeht 
und endlich die Entwicklung des wirtschaftlichen Systems 



128 



Zweiter Teil. Speocers Werk. 



zeichnet. Einen Punkt muss ich aber doch noch hpiühren, 
uni einem motrlichen Missyerständnis vorzubeugen. Spencer 
lehrt natürlich nicht, dasa alle Gesellschaften sich notwen- 
dig höher entwickeln. Wie es in der organischen Welt 
Stülstand und Yerfall giebt, so auch in der anperorganiBchen. 
Wie sich aber dae Leben als Ganzes höher entwickelt hat, 
so auch die Menschheit als Ganzes. Wir können zwar, 
wenn wir alle Ghesellsohaften zusammennehmen, die Ent- 
wickhing; für unTernieidlich erklären als letztes Ergebnis 
des Zusammen wirkeus der äussern und innern Faktoren, 
die während unbestimmt langer Zeitperioden auf sie wirken ; 
wir dürfen sie deshalb aber nicht auch für jede bestimmte 
Gesellschaft als unvermeidlich oder auch nur wahrschein- 
lich ansehn. Ein sozialer Organismus erleidet wie ein 
indlyidueller Organismus solange Modifikationen, bis er ins 
Gleichgewicht mit den Bedingungen seiner XJmgebung 
kommt, und dauert dann fort ohne weitere Veränderung 
seiner Struktur. Nur zuweilen ist (he neue Konibuiation 
von Faktoren derart, dass sie eine Yeränderun«^" erzeui^t, 
die sich als Stufe in der sozialen Entwicklung dursiellt 
und einen sozialen Typus beginnt, der sich ausbreitet und 
inferiore Typen verdrängt. 

Die Prinzipien der Soziologie sind der einzige Teil 
des Systems der synthetischen Philosophie, in dem die Aus- 
führung nicht ganz gehalten hat, was der „Prospekt'' Ter- 
sprach. Es sind allerdings, wie yorgesehn, 3 Bände er- 
scbiencn ; sie enthalten aber nur, was Spencer ursprünglich 
in zwei Bänden behandeln zu können glaubte. Was der 
dritte Band behaudein sollte, die Entwicklung und den 
Fortschritt der menschlichen Sprache, der Wissenschaft, 
Kunst und Moral, fehlt, und Spencer hat in der Vorrede 
zum dritten Band der Soziologie mit fiecht bemerkt: „Es 
ist offenbar unmöglich für einen Invaliden von 76 Jahren, 
einen solch ausgedehnten und verwickelten Stoff ange- 
messen zu behandeln. Die Lücke, die sein System hier 
zeigt, wird zudem durch eine Reihe von Essays ausgefüllt, 
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die wohl das Wichtigste enthalten, was Spenoer in dieser 
Beziehung zu sagen hatte. 



Die Prinzipien der Ethik. 

52. „Für die Prinzipien von Recht und T'^nrecht im Han- 
deln überhaupt eine wisBenschattliche Grrundlage zu ünden*', 
darin hat Spencer immer das letzte Ziel seiner Forschung 
gesehn, dem alle seine andern Arbeiten als Mittel dienen 
sollten. Als sieh daher Ende der siebziger Jahre seine 
Gfesundheit besonders yersehlechterte, und die Gefahr nahe 
lag, dass sein grosses Werk ein Torso ohne Haupt bleiben 
möchte, unterbrach er die Ausarbeitung der Soziolof^-ie und 
gab in den „Data der Ethik'' — d. h. den (Toneralisationen, 
die die Biologie, die Psychologie und die Soziologie zum 
Aufbau einer Theorie Yom rechten Leben lieieru — wenig- 
stens einen Grundriss seiner ethischen Anschauungen, der 
seine grundsätzliche Stellung zu diesen wichtigsten aller 
Fragen fixierte. Die Data der Ethik erschienen 1879 ; die 
weitere Ausführung des Grundrisses konnte erst 12 Jahre 
später erfolgen. 

Wie Spencers ganze Philosophie Entwicklungsphilo- 
sophie ist, so ist seine Moral EntwickhiugsmoraL Auch 
die moralischen Phaenoniene sind gleich allen andern Er- 
scheinungen der Welt Produkte einer Entwicklung, die 
nach natürlichen Gesetzen Yor sich geht. Sie sind nicht, 
wie manche wollen, etwas ganz Eigenartiges, etwas, das 
überirdischen Ursprungs aus dem Naturzusammenhang 
herausfallt und deshalb den gewöhnlichen Methoden der 
Wissenschaft unzugänglich, ein Mysterium bleibt, das auf 
eine höhere Welt hindeutet. Er tasst vielmehr das Han- 
deln, mit dem sich die Ethik befasst, als einen Teil des 
Handelns überhaupt auf und sucht es in diesem grossen 
Zusammenhang als letztes Glied einer Entwicklungsreihe 
zu begreifen, die tief unten im animalischen Reich be- 

G»uppt Bpeneer. 9 
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ginnt. Und Ton hier aus ergielil Bioh ihm dann fdgendea: 
Das Verhalten y das wir gat nennen, ist das h$her ent- 
wickelte, während das schlechte das relativ niedriger ent- 
wickelte Verhalteü iat. Als gut betrachten wir ein Ver- 
halten, das die Selbsterhaltang fördert, als schlecht eines, 
das eine lebtumiindernde Tendenz hat. Das Verhalten der 
Eltern nennen wir gut oder schlecht, je nachdem ea die 
Fähigkeit, die Art durch Aufbringen Ton Nachkommen tu 
verewigen, fördert oder mindert. Ünd vonsugsweise gut 
nennen wir ein Verhalten, das die Tendenz hat, nioht nor 
das Eigenlehen und das der Nachkommen zn einem mög- 
liehst hohen VoUendnngsgrad zn hringen, sondern zngleieh 
eine gleiche Vollendung dos Lebens der Mitmenschen nicht 
nur nicht hindert, sondern aktiv fördert. Zum besten Han- 
deln erhebt sich das gute Huinklii, wenn es gleichzeitig 
höchste Totalität des Lebens im Selbst, in den Nachkommen 
und den Mitmenschen zufolge hat. 

Durch diese ganze Betrachtungsweise unterscheidet 
sich Spencers System scharf von allen jenen Horalsystemen, 
die den Grund der Moral in dem Willen eines ilhematur- 
licfaen Wesens oder gleich Kant in einem kategorischen 
Imperativ finden. Näher steht Spencer der utilitarischen 
Schule. Wenn sie gegenüber Kant und den intuitiven Mo- 
ralisten behauptet, dass allen Urteilen über Gut und Schlecht, 
Jiecht und Unrecht zuletzt immer eine Beziehung auf Lust 
oder Unlust zu Grunde liegt, so ist das ganz seine An- 
sicht. Und wenn sie weiter behauptet, dass die ethischen 
Urteile aus der Erfahrung stammen, n&mlioh der Erfahrung 
der guten und schlechten Folgen gewisser Handlungen, so 
stimmt er auch dem zu — nur macht er gerade hier einen 
wichtigen Schritt über den gewöhnlichen utilitarischen Stand- 
punkt hinaus. Die utilitaribche Schule begeht nämlich gleich 
dem erkenntnietheoretischen Empirismus den Fehler, dass 
sie den Menschen zu sehr als isoliertes Wesen, heraus- 
gerissen aus dem Zusammenhang mit der sich entwickeln- 
den Menschheit, betrachtet. Indem sie dann in seinem 
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Geiste melir oder weni^r nnr eine unbeseliriebene Tafel 

sieht, auf die erst die individuelle Erfahrung- allos ein- 
schreibt, was spätere psyohologiaehe Analyse dort findet, 
versohliesst sie sich den Weg zum Verständnis aller ur- 
sprünglichen Elemente in der menschlichen Natur. Spencer 
hat diesen Fehler durchschaut ; und seioe Einsicht in das 
Wesen der Yererbimg and Entwicklung ermöglichte es 
ihm, seinen Weg zwischen der Scylla des intuitiTen Supra- 
naturalismus und der Oharybdis der empiristischen Leug- 
nung aller apriorischen Elemente hindurchzufinden. Er er- 
kennt im Individuum ursprüngliche apriorische Elemente 
an, weiss sie aber auf natürlichem Wpö- zu erklären als 
Resultate einer Erfahrung, die die Gattung als Ganzes ge- 
macht hat. In den Urteilen „gut" und „sohlecht" drücken 
sich nach ihm die unTergesslichen Erfahrungen der Mensch- 
heit — nicht des einzelnen Mensohenindividuums — fiber das 
NützUch-zweckmassige und das Schädlich-unzweckmassige 
aus. Das Gewissen ist nichts anderes, als organisierte Er- 
fahi'uiig. Er sagt: ,,die durch alle trühern Erfahrungen 
der menschlichen Rassen organisierten und consolidierten 
Erfahrungen von dem Nützlichen haben entsprechende 
Nervenmodifikationen hervorgebracht, die durch fortgesetzte 
Vererbung und Anhäufung zu gewissen moralischen An- 
sohauungsvermdgen geworden sind, zu Gefühlen, die rech- 
tem und schlechtem Handeln entsprechen, aber in den indi- 
Tiduellen Erfahrungen vom Nützlichen keine Basis zu haben 
acheinen". 

Noch in einem weitern entscheidenden Puukt hat 
Spencer den Utilitariamus reformiert, dadurch nämlich, dass 
er die Ethik aus dem Bereiche des rohen Empirismus heraus- 
zuheben und zu einer rationellen Wissenschaft zu machen 
strebte. Diesen Gegensatz zwischen dem gewöhnlichen und 
seinem geläuterten Utilitarismus charakterisiert er in einem 
Briefe an John Stuart Hill folgendermassen : „Nach meiner 
Ansicht hat die Ethik die Aufgabe, zu bestimmen, wie und 
warum gewisse Yerhaltungsweisen schädlüdi und andere 
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wohltbätig wirken; diese guten und schlechten Resultate 
können nicht zufallig' sein, sondern müssen mit Notwendig- 
keit aus der Natur der Dinge selbst folgen. Ich sehe da- 
her die Aufgabe der ethischen Wissenschaft darin, aus den 
Gesetzen des Lebens und den Bedingungen der Existenz 
EU dedncieren, welche Arten des Handelns notwendig 
Glück, nnd welche ebenso notwendig Unglück hervor- 
bringen. Wenn dies gesehehn ist, sind diese Deduktionen 
als Gesetze des Verhaltens anzusehn, und sie sind zu be- 
folgen ohne Rücksicht auf die direkte Abschätzung vuu 
Glück lind Unglück". 

bpencers ethischer Standpunkt lässt sich an der Hand 
der „Data der Ethik*' zusammenfassend dahin definieren: 
Seine Moral ist eine Evolutionsmoral, die mit der intui* 
tiven Schale im Menschen ursprüngliche moralische Ge- 
fühle anerkennt, deren Entstehungsgrund aber gleich den 
Utilitariern in Erfahrungen des Nützlichen sieht; sie ist 
Wissenschaft, weil sie sich dadurch, dass sie die mora- 
lischen Phaenomene mit den allgemeinen Gesetzen des 
Lebens in Verbindung bringt, die Anwendung der deduk- 
tiven Methode ermöglicht. 

53. Im zweiten Abschnitt, den „Induktionen der Ethik^^, 
bespricht Spencer im einzelnen die auf empirischem Weg 
Ton den Menschen gefundenen Regeln des Handelns, wie 
sie sich als die wesentlichsten Gesetze bei allen ziyilisierten 
Nationen finden. Der ganze Abschnitt ist eine Illustration 
für die moralbildende Kraft des Zweckes oder der Nützlioh- 
kiiit. Der Gesichtspunkt, unter dem er hier die moralischen 
Phaenomene betrachtet, ist durchweij' der soziologische. Die 
Notwendigkeit des sozialen Zusammeniebeus fordert ge- 
bieterisch gewisse Verhalt ungs weisen ; Uebereinstimmung oder 
Nichtübereinstimmung mit ihnen wird mit dem Prädikat „gut*^ 
oder „schlecht*^ belegt Spencer beleuchtet zuerst die allge- 
meine Konfusion in den herrschenden ethischen Wertungen. 
Sie erscheint teils als Widerstreit der ethischen Sanktionen — 
indem die einen den Willen Gottes, die andern die Nütz- 
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lichkeit und wieder aüdere das Gewissen zum Schiedsrichter 
über Gut und Böse machen — teils aber als Konflikt 
zwischen yerschiedenen Sitteiikodexen. Dieser Konflikt hat 
seinea Chrmid darin, daas beinahe alle Gesellschaften zum 
Zweck ihrer Selbsterhaltong gezwungen sind, von ihren 
Mitgliedern zwei im innersten Grund entgegengesetzte Ver- 
haltungsweisen zu fordern, nämlich Feindschaft nach Aussen 
geo;en andere Gesellschaften und Freundschaft und Zu- 
ßuüiiuenarbeiten im Innern zwischen den Gliedern der- 
selben Gest llsrhatt. Tn Anpassung daran entwickeln sich 
zwei entgegcugesetzte Getühls- und Ideenreihen, als deren 
Niederschlag sich zwei widersprechende, aber gleichzeitig 
befolgte Sittenkodexe darstellen. Drastisch kommt dieser 
innere Widerspruch zum Ausdruck bei den europäischen 
Ydlkern, die sich einer fremden Religion, die allein das 
Sittengesetz der Liebe und Freundschaft anerkennt, unter- 
worfen haben. Diese Religion geniesst alle nonrinelle Ehre 
und allen Gehorsam in Worten; wäliiend das alte Sitten- 
gesetz der Feindschaft nominell verworfen, in der Praxis 
aber befolgt und vielfach sogar durch soziale Missachtung 
erzwungen wird. Man denke nur an das kleine Beispiel 
des Duellwesens. „Eine dünne Schichte von Christentum, 
sagt Spencer, lagert sich über einer dicken Schichte un- 
yerfSlschten Heidentums." 

Alle diese Widerspräche nötigen den Erforscher mo- 
ralischer Phaenomene dazu, „die wirklichen Yorstellnngen 
und Gefühlt', mit denen die Menschen die verschiedenen 
Yerhaltnn^sweisen betrachten, unter Beiseitelassnn<i^ aller 
festgestellten ^Nomenklaturen und WortbekeniUnissc /u 
ermitteln^^ Dieser Au%abe unterzieht sich Spencer in 
einer ßeihe interessanter, ins einzelne gehnder Kapitel, 
indem er dabei die Fülle von Thatsachen, die ihm seine 
ausgedehnten soziologischen Studien an die Hand gaben, 
an& geschickteste yerwertet. Das Hauptergebnis seiner 
Untersuchung ist der Nachweis yon der Unhaltbarkeit jener 
Lehre der lutuiiiven Moral, die dem menschlichen Geist 
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ein ibm ursprünglich eingepflanztes, über Gut und Böse 
absolut entsoheidendes GewkseQ zuschreibt. Wahr ist yiel^ 
mehr, »^dass die Gefühle und YorsteUungen, die in jeder 
Gesellsohaft yorherrschen, sich der Art Thätigkeit, die in 
ihr yorwaltet, anpassen*^ In einer Gesellschaft, die in ewigen 
Kriegen gegen äussere Feinde um ihre Selbsterhaltung zu 
kämpfen hat, bildet sich ein Sittenkodex heraus, in dem 
Angriff, Eroberung, Rache vorgeschrieben und kriegerische 
Tugenden allein hochgeschätzt werden. Unigekehrt wird 
eine Gesellschaft, in der nur die Werke des Friedens ge- 
übt werden, sich zu einem Sittenkodex bekennen, der Ge- 
rechtigkeit, Bediichkeit, Rücksieht auf andere, kurz alle 
die Tugenden vorschreibt, die ein freiwilliges harmonisches 
Zusammenarbeiten erfordert. Das Rätsel, warum wir in 
den verschiedenen Gesellschaften und in derselben Gesoll- 
schaft zu verschiedenen Zeiten oft die entgegengesetztesten 
ethischen Wertungen vorfinden, ist geh">st. wenn wir be- 
denken, dass die verschiedenen äussern Bedingungen, unter 
denen die einzelnen Gesellschaften leben, ein verschiedenes 
Verhalten erfordern, und dass die Gefühle, mit denen dieses 
Verhalten betrachtet wird, sich diesen Erfordernissen an- 
passen. 

54. Im dritten Teil giebt Spencer die Ethik des indi- 
viduellen Lebens. Der Gesichtspunkt ist hier der biolo- 
gische. Jenes Yollkommene llaiuiiln, das die Ethik als Ideal 
vorzeichnet, ist, biologisch betrachtet, ein Handehi, bei dem 
körperliche Funktionen in der Weise, wie es die Be- 
dingungen des Lebens erfordern, ausgeübt werden. Es ist 
daher unmoralisch, den Körper einer Behandlung auszu- 
setzen, die jenes Gleichgewicht der Funktionen zerstört und 
seine Lebenskraft herabsetzt. In der Gestaltung eines 
vollkommenen Lebens, zu dem die Ethik den Weg zu 
weisen hat, sind die „egoistischen** Handlungen ein ebenso 
wichtiger Faktor wie die altruistischen. Dies scheint es 
Spencer zu rechtfertigen, wenn er in den Kreis ethischer 
Betrachtung, den die meisten nur auf das Handeln, das 
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andere im Guten oder BöBen berührt^ beaohränken, auch 
jenes Handeln zieht, das in erster Linie nur den Handeln- 
den selbst betrifft. Die Aufstellung rationeller Torschriften 
irird ihm hier dadurch enndglicht, dass er überall auf 

die Abhängigkeit geistiger Ton körperliohen Zuständen zu- 
rückgeht und ethische Erfordernisse zu einem gewissen 
Grad auf physiologische Notwendigkeiten gründet. Man 
denke z. B. an das physiologisch^ Yerhältnis, das zwischen 
dem Aufbrauch von Geweben und der Notwendigkeit der 
Ruhe zur Wiederherstellung des Verbrauchten besteht. 
Auf solche physiologische Notwendigkeiten lassen sich be- 
stimmte ethische Yorschriften, die wissenschaftliche Autori- 
tät haben, gründen. Ganz aUgemein geht Spencer yon der 
Grundyoraassetzung aus, dass Lust den Weg zu einer ge- 
sunden, Schmerz den zu einer ungesunden Ausübung körper- 
licher Funktionen zeige. Die Ausnahmen erklärt er als 
Kesiiltate einer unvollkommenen Anpassung, die im Lauf 
der Entwicklung verschwinden werden. 

Die Ethik des sozialen Lebens. 

55. In den drei nächsten Abschnitten, die den zweiten 
Band der Ethik ausfällen, behandelt Spencer die Ethik des 
sozialen Lebens, und zwar im Tierten Abschnitt die Theorie 

der reinen Gerechtigkeit, während in den zwei folgenden Ab- 
schnitten untersucht wird, wie ilas, was Spencer „positives" 
und negatives Wohlthun" nennt, die Vorschriften der 
reinen Gerechtigkeit modifizieren niuss. Wir wollen auf 
diese Ethik des sozialen Lebens noch mit besonderer Aus- 
führlichkeit eingehn, weil Spencer selbst ihr den grossten 
Wert beilegt, und weil sie die wissenschaftliche Begründung 
jenes Individualismus ist, den Spencer als ein zweiter 
„Athanasius contra mundum" sein ganzes Leben hindurch 
gegen die sozialistischen Modetbeorien verteidigt hat. Wir 
werden dabei sehn, dass der strenge IndividuaUsnius Spencers 
nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, eine geistige 
Idiosynkrasie des Philosophen ist, sondern dass er sich 
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darstellt als eine natürliche und notwendige Frucht seiner 
ganzen Weltanschauung. 

Alles Handeln heurteilen wir darnach , ob es seine 
Zwecke erreicht; und so betrachten wir auch jenes Handeln, 
das inr epeciell ethisch nennen, objektiT daraufhin, ob es 
gnte oder sohlechte Resultate för den Handelnden selbst 
und filr andere hervorbringt. Da uns aber die Entwick- 
lungstheorie lehrt, im menschlichen Handeln nur ein höher 
entwickeltes tierisches zu sehn, so sind die Grundlagen für 
eine richtige Theorie des Handelns schon in der Tierwelt 
7A\ suchen. Auch für jede Tierspecies gieht es ein Handeln, 
das relativ gut ist, ein Handeln, das zu der Species in dem- 
selben Verhältnis steht, wie das Handeln, das wir moralisch 
nennen, zur menschlichen Speeles. Die GrnndToraussetznng 
dieser ganzen Betrachtungsweise ist die Ablehnung einer 
pessimistischen und die Annahme einer optimistischen oder 
besser melioristischen Ansicht vom Leben. Die Erhaltung 
und das Gedeihen einer Speeles muss als etwas Wünschens- 
wertes gelten; dann kr)nuen wir jedes Verhalten, das diesem 
Ziele dieut, als gut, jedes entgegengesetzte als schlecht be- 
zeichnen. 

Suchen wir nun yon diesem Standpunkt aus nach bio- 
logischen Gesetzen, denen gemäss eine Speeles leben muss, 
wenn sie sich erhalten und schrittweise höher entwickeln 
will, so Stessen wir anf die zwei Eardinalgesetze der Tier- 
ethik, die Spencer dahin formuliert: 

1. Während der Zeit der ruinüadigkeit müssen die 
empfangenen ^\'ohlthaten in umgekehrtem Verhältnis zu 
den besessen 0T1 Fähigkeiten stehn. 

2. Mit erreichter Reife muss der Betrag dessen, was 
ein Individuum für sich erlangt, in direktem Verhältnis zu 
seinem Wert stehn; den Wertmesser bildet dabei seine 
grössere oder geringere Angepasstheit an die Lebens- 
bedingungen. 

Ohne das erste Gesetz ginge jede Species aus Mangel 
an Nachkommenschaft zu Grunde, da diese sich nicht aus 
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eignen Kräften erhalten kann. Das zweite dagegen sorgt 
für das Ueberleben der Passendsten und damit für die Dr- 
haltang und Weiterentwicklung der Art. Dieses zweite 
biologische (besetz nun lautet ethisch gewendet: Jedes In- 
diTiduom soll den Wirkungen seiner eignen Natur und des 
aus ihr resultierenden Yerhaltens unterworfen sein. Spencer 
nennt es das Gesetz der ^subhaman justice". Er weist 
darauf hin, wie dieses Gesetz um so klarer hervortritt, je 
höher die Organisation der Tiere ist. 

Eine äusserst wichtige Modifikation erleidet nun dieses 
Gesetz der „untermenschlichen Gerechtigkeit" hv'i Tieren, 
die in Herdenform leben. Es folgt nach allen Gesetzen 
der Entwicklung, dass ein solches herdenmässtges Zusammen- 
leben sich nur bilden kann, wenn die Yorteile, die es den 
einzelnen Individuen bietet, die ans ihm entspringenden 
]S' achteile überwiegen. Die Mitglieder der Herde müssen 
also gewisse Bedingungen erfüllen; zu dem positiven Element 
der „subhuman justice" tritt ein negatives hinzu. Es lässt 
sich kurz dahin definieren : Das Durchsohnittsbetragen darf 
nicht so aggressiv sein, dass es üebel erzeugt, die das 
durch Kooperation gewonnene Gute überwiegen; oder an- 
ders: Jedes Individuum der Herde hat, indem es das aus 
seiner eignen Natur und seinem eignen Thun quellende 
Gute und Böse empfängt, sein Handeln der Beschränkung 
zu unterwerfen, dass es nicht in irgend einem beträcht- 
lichen Grade in das Handeln aller andern störend eingreift. 
Neben dieser Selbstunterordnuug unter das Interesse an- 
derer müssen in Herden, die im Kampf mit andern leben, 
die Individuen sich und ihr eignes Interesse da aufzuopfern 
bereit sein, wo das Wohl der ganzen Herde auf dem 
Spiele steht. 

56. Wie nun menschliches Leben nur eine Weiterent- 
wicklung des untertnensehlichen ist, so ist auch die menach- 
linhe rfprer»htigkeit nur eine Weiterentwicklung der unter- 
meuschlichen. 

Jenes oberste biologische Gesetz, von dessen Befolgung 
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Erhaltung und Gedeihen einer jeden Tierspecies abhängen, 
und das Torschreibt, dass jedes IndiTiduum die guten und die 
schlimmen Folgen seiner eignen Natur nnd seines eignen 
Handelns tragen soll, gilt daher auch för die Menschen; 
auch sie können es nicht ungestraft verletzen. Weiter ent- 
steht nun herdenmässi^i^es Zusammenleben unter Menschen 
im Verlauf der Entwicklung von selbst ; einfach weil es der 
Yanetiit, bei der es sich bildet, von Nutzen ist teils durch 
Förderung der allgemeinen Sicherheit, teils durch Erleich- 
terung der Gewinnung des Lebensunterhaltt,. is atürlich kön- 
nen aber auch in diesem Falle die Yorteiie der Kooperation 
nur dann genossen werden, wenn gewissen Erfordernissen, 
die das Zusammenlehen auferlegt, entsprochen wird. Es 
entwickelt sich daher tou selbst als natürliches Produkt 
menschlichen Lebens unter sosialen Bedingungen ein System 
von (nlesetzen, die Beschränkungen des Handelns auferlegen. 
Und so wird auch für menschliches Leben jenes erste und 
ursprüngliche (icsot/ der Gerechtigkeit auf dreifache Weise 
qualifiziert 1) durch die Selbstunterordnung, die die Rück- 
sicht auf die IJachkommen auferlegt; 2) durch die Selbst- 
hesohränkung, die durch das Zusammenleben erheischt wird 
und 3) durch die teilweise oder vollständige Aufopferung 
des indiTiduellen Lebens in der Yerteidigung der Oattung. 

Spencer sucht nun die Entstehung eines den bisher 
besprochenen thatsächlichen Yerhältnissen korrespondieren- 
den Gefühls, des Gerechtigkeitsgefühls zu erklären. Er 
stützt sich da hei auf den durch geschichtliche und psycho- 
logische Erfahrung festgestellten allgemeinen Satz, dass die 
menschlichen Wesen im stände sind, ihre Gefühle und Yor- 
stellungen progressiv den Lebensweisen anzupassen, die 
ihnen der soziale Zustand auferlegt, in den sie hinein- 
gewachsen sind. Unter den so entstehnden sozialen Ge- 
fühlen ist das allerwichtigste das GerechtigkeitsgefühL Es 
setzt sich aus zwei Bestandteilen zusammen, dem egoistischen 
und dem altruistischen Gerechtigkeitsgefühl. Das egoislische 
ist das subjektive Oorrelat, das dem ersten objektiven Er- 



56. Die Theorie der reinen Gerechtigkeit 



139 



fordernis, das die Gerechtigkeit konstituiert, entspricht, dem, 
dass jeder die Früchte seines eignen Handelns geniessen 
soll. Seine Erklärung bietet keine Schwierigkeiten; es ist 
ein ursprünglicher Bestandteil des Gefühlslebens auch der 
niedem Tiere. Schwerer zu erklären ist die Entstehung 
des altruistischen Gerechtigkeitsgefühls, das dem objektiren 
Erfordemis der Wahrung der gleichen Rechte der andern 
entspricht. Es stehn sich näuilich hier zwei scheinbar 
widersprt'rhende Sätze ento-ogen, die beide unbestreitbar 
sind. Einmal kann das altruistische Gerechtigkeitsgefühl 
nur entstehn im Lauf der Anpassung an das soziale Leben. 
Zweitens wird aber soziales Leben seinerseits nur möglich 
durch Aufrechterhaltnng derjenigen billigen Beziehungen, 
die das altruistische Gerechtigkeitsgefühl TOraussetzen. Die 
Ldsung dieses scheinbaren Widerspruchs liegt nun darin, 
dass soziales Zusammenleben ursprünglich nicht durch das 
altruistische Gerechtigkeitsfrefühl, sondern, wie Spencer es 
nennt, durch ein proaltniistiaches Gefühl möß'lich genmeht 
wird, als dessen Grundlage er das Gefühl der Furcht nach- 
weist, einer Furcht vor Wiedervergeltung, vor sozialer 
Missbilligung, yor gesetzlicher Bestrafung und göttlicher 
Bache. Indem durch dieses Gef^l die einzelnen Indi- 
Tidnen von allzu häufigen und schweren Verletzungen der 
Nebenindividuen abgehalten werden, wird soziales Leben 
möglich; und damit sind die Bedingungen gegeben, unter 
denen sich syiii[)athisches Empfinden, die eigentliche Quelle 
des wirklichen altruistischen Gerechtigkeitsgefühls, ent- 
wickeln kann. 

Wir unterscheiden also in der Idee der Gerechtigkeit 
zwei Elemente: erstens ein positives, d. h. der Anspruch 
jedermanns auf ungehinderte Thätigkeit und auf die Ergeh- 
nisse derselben wird anerkannt; und zweitens ein negatiyes, 
d. h. es besteht ein Bewusstsein der Grenzen, die die Gegen- 
wart anderer Menschen, die dieselben Ansprüche haben, 
nötig macht. Und so finden wir als die zwei Fukioren 
der wahren Gerechtigkeit die Idee der Ungleichheit und 
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die der Gieirhheir ~ insofern einmal ung-leieher Betrag von 
Gütern ungleichen Kräften entsprechen soll, und insofern 
Bweitens die Grenzen der Handluugssphären für alle gleich 
aein soUen. 

EinBeitigea Hervorheben eines dieser zwei Faktoren 
Boheint Spencer die Ursache aller falschen moralischen und 

sozialen Theorien; sie enthalten immer nur die Hälfte der 
Wahrheit. Vermieden wird ubt r jede Inkongruität, wenn 
wir die Idee der (Jleicliheit auf die Grenzen, die der Un- 
gleichheit auf die Erfolge anwenden. Die allgemeiue For- 
mel der Gerechtigkeit hat also sowohl ein positives als 
ein negatives Element zu enthalten. Das positive druckt 
ein Erfordernis aus, das für das Leben im allgemeinen 
gilt; das negative qualifiziert dieses Erfordernis in der 
Weise, die nötig wird, wenn statt eines Lebens allein yiele 
zusammen «geführt werden soUen. Sie lautet also kurz; 
Freiheit eines jeden, beschränkt allein durch die gleiche 
Freiheit der andern, d. h. jeder hat die Freiheit, zu thun, 
was er will, vorausgesetzt dass er nicht die gleiche Frei- 
heit jedes andern verletzt. 

57. Spencer macht sich nun daran, des weitem eine Reihe 
Corollarsätze aus diesem allgemeinen Prinzip zu entwickeln. 
Sie drücken in Wahrheit sogenannte „Rechte der Indi- 
viduen^ aus. Sein Gedankengang ist dabei folgender: 
Geben wir zu, dass jedermann eine gewisse beschränkte 
Freiheit gcniessen inuss, so sag-eri wir damit, dass es recht 
ist, dass er diese beschränkte Freiheit haben soll. Können 
wir also in den einzelnen Fällen zeigen, dass ihm die Frei- 
heit, bis zu einer gewissen Grenze, aber nicht über sie 
hinaus zu handeln, zusteht, so geben wir damit zu, dass 
es recht ist, dass er die bestimmte, so definierte Freiheit 
haben soll. Und deshalb werden die bestimmten, aus dem 
Gesetz der gleichen Freiheit deducierbaren Freiheitsbefug- 
nisse mit Rocht seine „Rechte'' g-cnannt. 

Spencer sucht nun von allen diesen Rechten nachzu- 
weisen einmal, dass sie mit gewöhnlichen ethischen Be- 
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griffen zusammenfallen, und ferner, dass sie im Lauf der 
Kulturentwicklung zum grössten Teil auch gesetzlich er- 
zwingbar werden. Ueberall betont er, dass ihre Quelle 
nicht das positive Gesetz ist, sondern dass umgekehrt das 
Gesetz sdlbst seine höhere Bereohtignng von ihnen ableitet. 

Er behandelt so des nahern das Reoht auf physische 
Integrität, auf Freiheit der Bewegung und Ortsreränderung, 
auf den Gebrauch der natürlichen Media wie Licht, Luft 
und Land. Unter dem Titel Eigentumsrecht erörtert er 
die Schwierigkeiten, die einer ethischen Rechtfertigung des 
Eigentums an Grund und Boden entgegenötohn. Die An- 
erkennung dieses Rechts scheint ihm überall ursprünglicli 
auf einer Anerkennung der natürlichen Beziehung zwischen 
Anstrengung und Lohn zu beruhen. Weitere Kechtc sind 
das Eigentumsrecht an unkörperlichen Sachen, das Recht 
zu schenken und zu testieren, das Becht auf Tausch- und 
Yertragsfreiheit, auf Gtewerbefreiheit, auf Glaubens-, Rede- 
und Druckfreiheit. Damit glaubt Spencer den Umfang der 
zutroffcnderweise Bo<;enannten Rechte erschöpft zu haben. 
Sie sind alle ableitbar aus dem Gesetz der gleichen Frei- 
heit, dem Grundgesetz alles sozialen Lebens. Wie steht es 
nun mit den sogenannten politischen Rechten, um die sich 
doch eigentlich immer der Kampf der Parteien gedreht 
hat? Darauf antwortet Spencer: Niemand hat einen natfir- 
lichen Anspruch auf solche politischen Rechte, wie etwa das 
Recht, einen Stimmzettel abzugeben, Geschworener zu sein 
u. 8. w. Wenn die Rechte eines Menschen nur ebenso- 
viele Ausschnitte aus der allgemeinen 1 leiheit sind, seine 
lipbenszwecke zu verfolgen innerhalb solcher Schranken, 
wie sie sich aus der Anwesenheit anderer ergeben, die 
gleiche Zwecke verfolgen, dann besitzt er, wenn seine Frei- 
heit in keiner weitern Weise beschränkt ist, alle seine 
Rechte. Wir müssen uns hier davor hüten, Mittel für 
Zwecke zu halten und den Mitteln nachzujagen bis zur 
Missaohtung der Zwecke. Nun ist aber der Staat nichts 
anderes als ein Werkzeug zur Aufrechterhaltung der eigent- 
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liehen Rechte. Die politiBohen Reehte können daher nie 
ein AeqniTalent für die eigentlichen Rechte sein. Sie sind 

nur ein Wericzeu^ zur Erlangung* nnd Behauptung dieser, 

ein ^Verkzeug, das allerdings nur zu oft zu andern Zwecken 
raissbraucht wird. Die Hauptfrage niusa immer die sein, 
wie können die wahren Reehte der Individuen erhalten 
und gegen äussere und innere Feinde geschützt werden? 
Dieses oder jenes Regierungssystem darf immer nur als 
ein System Ton Mitteln zur Erreichung dieses Zweckes an- 
gesehn werden. 

58. Das führt Spencer zn einer nähern Betrachtung des 
Staates, seines Wesens und seiner Xatur, der Pflichten, 
die er zu erfüllen, und der Schranken, die er zu achten 
hat. Wie alles im Himiiiel und auf Erden, unterliegt auch 
der Staat den G-esetzen der Entwicklung. Er ist nicht 
mehr, was er gewesen, und wird einst etwas ganz anderes 
sein, als er heute ist. Es ist daher unmöglich, eine allein 
richtige Definition des Begriffs Staat aufzustellen. Einen 
Einblick in seine Natur gewinnen wir nur durch eine Ge- 
schichte seiner Entwicklung. Die Wahrheit nun, dass 
Überall die innere Konstitution eines Dinges durch seine 
äussere Umgebung bedingt ist, gilt auch vom Staat. Hier 
liegt die Quelle für die Unterschiede, die die einzelnen 
Gesellschaftstypen aufweisen. Die Entwicklung der meisten 
Gesellschaften besteht in einem allmählichen Uebergehn 
aus einem rein kriegerischen in einen fhedUchen Zustand. 
Dieser Prozess wird begleitet yon einer immer weitern 
Anerkennung der indiyiduellen Rechte. Im kriegerischen 
Staat geht das Interesse der Terteidigung und des An- 
griffs allen andern Toran. Nur der Mensch als Krieger 
gilt etwas; seine Auebildung ist die Hauptsorge des Staates, 
der er alle jene Rechte des Individuunis schonungslos auf- 
opfert. Je mehr aber die rein kriegerische Thätigkeit und 
damit das zwangsweise Zusammenwirken einer friedlichen 
Beschäftigung und einem Zusammenarbeiten, das auf dem 
Prinzip des freien Vertrags beruht, Platz machen, desto 
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mehr werden jene Bechte auch allgemeiQ anerkannt und 

von der staatlichen Gewalt beschützt. 

Wir können überall induktiv durch Betrachtung ver- 
gangener und bestehnder (Tpsellschaften nachweisen, dass 
Ursprung und Entwicklung staatlichen Regiments in der 
defensiren und offensiven Thätigkeit einer Gesellschaft gegen 
andere gelegen haben. Als primäre Funktion des Staates sehn 
wir überall die Funktion, die kombinierten Thätigkeiten 
der yereinigten IndiTiduen im Kriege zu lenken. Die erste 
Pflicht des regierenden Agens ist also die nationale Yer- 
teidigung, und sie blieb lange die einzige. Die zweite 
Pflicht, die Verteidij^^ung der Individuen gegen innere Feinde, 
ist erat allmählich anerkannt worden. Sie bliel) lan^^e den 
Einzelnen überlassen, und das treibende Motiv dafür, dass 
die Gesellschaft die öffentliche Verwaltung der Gerechtig- 
keit übernahm, lag Tor allem darin, dass die Innern Zwistig^ 
keiten die Kraft der Gesellsohaft sohw&ehten und sie damit 
unilhig machten» ihre erste Aufgabe wirksam zu erfüllen. 
Diese zweite Aufgabe des Staates hat nun immer mehr an 
Bedeutung /.uucnommen; ihre wirksamere Erfüllung ist ge- 
radezu mit dem Fortschritt der Zivilisation iiberhaupt gleich- 
bedeutend treworden. 1 )ays dios*^ zwei Aufsraben, die der 
Staat im Laufe seiner Entwicklung übernommen hat, seine 
wesentlichen Aufgaben sind, lässt sich aber auch deduktiv 
aus der Natur der Mensehen, sofern sie sozial bedingt ist, 
nachweisen. Denn sie entsprechen fundamentalen, erfahrungs- 
mässigen Bedürfnissen der Menschen im Gesellschaftszustand. 
Alle wollen leben« handeln und die Fruchte ihres Handelns 
geniessen. Alle haben daher die st&rksten Motive, die Be* 
dingungen, unter denen das allein möglich ist, aufrecht zu 
erhalten; und weil dies nicht jeder Einzelne wirksam für 
sich selbst thun kann, so ist es die berechtigte Au%abe 
der Gesamtheit, des Staates. 

Wenn die bisher besproohnen Aufgaben des Staates 
darin beetehn, die Bedingungen aufrecht zu erhalten, unter 
denen allein das Leben geführt werden kann, so lassen sich 
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alle seine andern Thätigkeiten als solche definieren, durch 
die er sich in die Führung des Lebens selbst einmischt, 
indem er den IndiTiduen entweder hilft oder sie lenkt 
oder ihre Thätigkeiten beschränkt. Gegen diese Ausdehn- 
nng der staatlichen Thätigkeit scheinen Spencer Grunde Ton 
zweierlei Art zu sprechen. Sie ist zu yerdammen sowohl 
vom Standpunkt der Gerechtigkeit, als von dem der Nütz- 
lichkeit. 

Alle weitern Thätigkeiten des Staates sind nämlich 
zuletzt Handlungen, die die Freiheit vieler Individuen mehr 
beschränken, als durch die Aufrechterhaltung der gleichen 
Freiheit aller andern IndiTiduen erheischt wird. Sie be- 
deuten also einen Bruch des Gesetzes der gleichen Freiheit. 
Bedeutet aber Gerechtigkeit die Freiheit eines jeden, be- 
schränkt allein durch die gleiche Freiheit der andern, dann 
ist die Auferlegung jeder weitern Jieschränkung eine Un- 
gerechtif^keit, ganz einerlei, ol) die Macht, von der sie aus- 
geht, ein König, eine Aristokratie oder die Majorität einer 
Demokratie ist. Jenes Recht der gleichen Freiheit und die 
ans ihm abgeleiteten hesondem Bechte existieren nicht durch 
die Autorität des Staates, sondern der Staat seinerseits exi- 
stiert nur als ein Mittel zu ihrer Aufrechterhaltnng. Ver- 
letzt er sie aber, statt sie zu schützen, so thut er Unrecht, 
statt Unrecht zu verhüten. Das ist der Kern der Aub- 
fuhruugen, die Spencer vom Standpunkt der Ethik gegen 
eine weitere Ausdehnung der Staatsthätigkeit richtet. 

Die zahlreichen andern Argumente, die Spencer in 
allen möglichen Formen gegen den Staatssozialismus vor- 
gebracht hat, lassen sich zuletzt auf zwei Ghrundgedanken 
zurückfuhren, von denen der eine in der Soziologie, der 
andere in der Psychologie wurzelt. 

Die meisten Menschen haben infolge eines schwach 
ausgebildeten Kausalbewusstseins und aus Mangel an kon- 
struktiver Einbildungskraft nur einen äusserst verstiimmelten, 
unklaren nei^rift* von dem Wesen einer Gesellschaft. Sie 
erscheint ihnen als etwas weit Einfacheres, als sie in Wirk- 
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Lichkeit ist, als etwas künstlich Gemachtes, das nach Be- 
lieben umgemodelt werden kann. Sie verkennen die wahren 
Ursachen und die treibenden Kräfte, die ihr Sein, ihre 
Entwicklung und ihren Yeriall bestimmen, und sie sehn 
statt dessen immer nur in Personen die wirkenden Agentien. 
Spencer dagegen ist durchdrungen von der Vorstellung, 
dass die Oesellschaft ein lebendiger, ungemein komplizierter 
Organismus ist: er hat einen lilick gethan in das unendlich 
verwickelte Getriebe der sozialen Bestrebungen und Zu- 
sammenhänge ; er hat eine Keihe der bestimmenden Grund- 
kräfte, die immer wirkten und immer wirken werden, er- 
kannt. Sein Glaube an die natürlichen Kräfte und ihre 
vis medicatrix ist daher eben so gross, wie sein Vertrauen 
auf menschliches, gewolltes Eingreifen schwach ist. Er 
glaubt der menschlichen Einsieht die Kompetenz in einer 
Frage absprechen zu müssen, deren Lösung Allwissenheit 
und Allmacht voraussetzt. — 

Nun die zweite Quelle seiner Ansichten: seine Auf- 
fassung der menschlichen Natur. Heutzutage glaubt eigent- 
lich niemand mehr an papierne Konstitutionen ; der Glaube 
an papierne soziale Institutionen dagegen steht noch 10 
voller Blüte. Er erscheint Spencer gleich unhaltbar. Nur 
die Institutionen taugen etwas, die dem durchschnittlichen 
Charakter der Menschen entsprechen. Nicht die Institutionen 
machen die Menschen, sondern sie sind selbst ein natur- 
notwendifirer AusHuss des nienseliiiehen Wesens. Der mensch- 
liehe Charakter selbst aber ist das Resultat einer vieluiusend- 
jäh ringen Geschichte, in der sich die Menschheit allmählich 
aus dem antisozialen Zustand ewiger Kriege 2U dem heutigen 
vergleichsweise sozialen Zustand emporgeschwungen hat. 
Eine Reihe von Zügen, die in jenen vergangenen Zeiten 
wilder Kämpfe und ungezügelter Leidenschaften sich aus- 
gebildet haben und damals den Menschen zur Behauptung 
im Kampf ums Dasein geschickt machten, belasten ihn noch 
heute und bilden die Quelle des meisten Elends und Un- 
friedens in der Gesellschaft. Bo wenig Spencer aber eine 
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Unveränderlichkeit des menschlichen Charakters behauptet, 
so durchdruiigeu ist er von der Ansicht, (hiss jede Ver- 
änderung nur eine ganz allmähliohe und stetige sein kann. 
Erziehen und Predigen helfen hier so gut wie nichts; wirk- 
sam ist nur die nuunterbroohene, langsame uod oft grau- 
same Zuoht, die durch die Natur der YerhältniBse geübt 
wird. — Wie wichtig gerade dieser Gesichtspunkt Spencer 
erscheint, erhellt ans folgendem interessanten Brief, den 
er an den Verfasser dieser Schrift gerichtet hat. „Unter 
den Ansichten, schreibt er, auf die ich besondern Nach- 
druck gelegt sehn möchte, ist YieUeicht die praktisch wich- 
tigste eine, der ich von Zeit zu Zeit Ausdruck gegeben 
habe, nämlich, dass eine dauernde Verbesserung einer Oe- 
sellschaft unmöglich ist ohne eine Verbesserung der Indi- 
TidueUy dass die G^ellschafbstypen und ihre Thätigkeits- 
formen notwendig bestimmt sind durch den Charakter ihrer 
Einheiten, und dass sie sich trotz aller oberflächlichen Um- 
modlungen ihrem Wesen nach nicht schneller ändern 
können, als sich die Individuen ändern, und dass deshalb 
alle jene Pläne schneller und lundamentaler lleorganisation, 
die heute so viele Leute bezaubern, erfolgloö sein müssen 
und einlach mit einer Rückkehr zu einem Zustand enden 
werden, der sich von dem frühern nur seiner oberflächlichen 
Form nach unterscheidet. Es ist gerade so unmöglich aus 
inferioren Menschen durch eine besondere Art sozialer 
Arrangierung eine gute Gesellschaft zu machen, als es un- 
möglich ist, ans schlechtem Baumaterial durch eine besondere 
Baumethode ein gutes Haus zu bauen. Ich glaube jedoch, 
dass keine Argumente, so schlagend sie auch sein mögen, 
iT^iMnl welche Wirkung haben werden; flenn ia den grossen 
JElhythinen sozialer Veränderungen sind die wirkenden Kräfte 
zu mächtig, als dass sie sich durch individuelle Einflüsse 
kontrollieren liessen. Ich glaube, dass der Sozialismus un- 
yermeidlich ist, dass er aber das grösste Unglück sein wird, 
das die Welt je erlebt hat, und dass er in einem Militär- 
despotismus der schärfsten Form enden wird/ 
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Spencer hat seitdem im dritten Band der Soziologie 
diese pessiiuistisehe Prophezeiutig über die nächste Znkunft 
der europäischen Völker wiederholt. Ein Ueberbliok über 
die Teadeozen unserer Zeit scheine den SohluBS unabweia* 
bar zu machen, das« wir einem Staat entgegentreiben, in 
dem „kein Mann thnn kann, was ihm beliebt, sondern 
jeder thnn muss, was er geheissen wird^S Spencer hat 
sich aber durch seine trübe Auffassung der nächsten Zu- 
kunft seinen (ilauben an den schliesalichen sozialen Fort- 
schritt der menschlichen Kasse niclit erschüttern lassen. 
Die sozialistische Phase wird vorübergehn, und die Mensch- 
heit wird ihren Marsch wiederaufnehmen in das gelobte 
Land, wo das Gesetz der gleichen Freiheit für alle yer- 
wirklicht ist, und wo die Anpassung der menschlichen Katar 
an den sozialen Zustand Tollkommen sein wird. 

59. Gerechtigkeit ist das Fundament des sozialen Zu- 
sammenlebens; soll es aber seine höchste Vollendung er- 
reichen, 80 nuiss die Gerechtigkeit durch Liebe und Sym- 
pathie ei'c,ninzt wor(l(Mi. Von der Jloile, die diese itn Haus- 
halt des sozialen Zusammen lebens zn spielen haben, han- 
delt der Schluss der sozialen Kthik, die zwei Abschnitte 
„Tom negativen und positiven Wohlthun^. 

So interessant sie nun an sich sind, an organischer 
Wichtigkeit für das Ganze des Systems kommen sie dem 
ersten Abschnitt nicht gleich. Der uiii^üinoin gesteigerten 
Komplexität der hier behandelten Phaenomene gegenüber 
\ersagt die deduktive Methode. Die ethischen Prinzipien, 
die Spencer hier aufstellt, sind nicht oder nur zum kleinen 
Teil aus den allgemeinen Gesetzen des Lebens abgeleitet; 
ihre „Affiliation^ an die Lehre der Entwicklungstheorie ist 
relativ schwach, und sie beruhen daher wesentlich auf einer 
rein empirischen Grundlage. 

In der Lehre von der „Gerechtigkeit'' konnte von dem 
rein pers^Milichen Element abstrahiert werden, und mit dem 
in ihr vorherrschenden ( rnmdbegriff der Idee der (ileich- 
heit war auch die Idee des Masses und damit die Mog- 
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liohkeit annähernd exakt wisseiisi liattlicher Schlüsse ge- 
geben. In der Lehre vom „Woliithun" fehlt 68 an einer 
solchen Direktive, und in sie musste die „persönliche Gleich- 
ung'' notwendig eintreten. Dieser Missstand verhindert 
jedooh nicht, dass die evolutionäre Denkweise aiioh diese 
Abschnitte durchdringt und manches neue Licht auf das 
verwickelte Problem des Wohlthuns wirft, in dessen Lösung 
Kopf und Herz so vielfach im Widerspruch stöhn, und in 
der gerade in unserer Zeit der „wirtbchaftliche" Mensch 
und der ^(icfühlsmensch" so oft hart ziisammenstussen. 
Spencers Behandhinn; des Problems hat daneben eine Keihe 
weiterer Verdienste. Sie betrachtet die Frage von allen 
Seiten ; sie untersucht nicht nur überall, welches die vm* 
mittelbaren Folgen ^wohlthätiger** Handlungen für Thäter 
und Em^nger sind, sondern sie sieht Überall auch die 
mittelbaren in Betracht und ergänst diese Betrachtung 
durch eine Erwägung der Fol^^en, die sie ffir die von bei- 
den ftbhiinirigen Personen uiul die Gesellschaft im allge- 
meinen iinben müssen. Das von ihm beobachtete Ver- 
fahren gicbt den oft ^konfusen und sich widersprechenden 
landläufigen Ideen über das Wohlthun'* Zusammenhang, 
und seine etwas fremdartige, aber sinnreiche Klassiftkatiou 
ermöglicht es, den Gegenstand der Untersuchung in alle 
seine Yerzweigungen bis herab zur Ethik der Kleidung und 
des Salons zu verfolgen. 

Die Ethik des sozialen Lebens hat es mit altruistischen 
Handlun^ien zu thun, d. h. allen denen, „die zum Glück der 
Nebennienschen entweder negativ durch Selbstbeschränk- 
ung oder positiv durch Anstrengung für ihr Wohl bei- 
tragen". Alle diese Handlungen fallen unter die zwei 
Unterabteilungen der Gerechtigkeit und des Wohlthuns. 
Jene besteht «in einer sympathischen Anerkennung der An- 
sprüche anderer auf freie Tbätigkeit und die Frftchte ihrer 
freien Tbätigkeit*, dieses ,in der sympathischen Anerkenn* 
ung der Ansprüche anderer anf Hülfe in der Erlangung 
dieser Früchte und in der liessergestaltung ihrOB Lebens". 
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Diese Unterecheiduog schoiat Spencer von fundamen- 
taler Bedeutung zu eein. Das Gesetz der Gereohtigkeit 
ist das primäre; seine Befolgung ist die conditio sine qua 
non för ein soziales Zusammenleben, und ihre Erzwingung 
ist daher Aufgabe des Staates. Das Qesets des Woblthuns 
ist ihm gegenüber yon sekundärer Bedeutiuit^ ; das erste 
darf seinetwegen nicht gebrochen werden. Es geht des- 
halb nur das Individuum als solches und nicht den Staat 
an. „Jedes Wohlthun, das die Gesellschaft in ihrer korpo- 
rativen Eigenschaft ausübt, muss darin bestehn, dass 
sie den einen Teil des Ertrags ihrer Thätigkeit weg- 
nimmt, um ihn andern zu geben, deren Thätigkeit nioht 
so erfolgreich war. Wendet sie dabei Zwang an, so greift 
sie in die natürlichen Beziehungen zwischen dem Verhalten 
and seinen Folgen ein und verletzt so das primäre Ge- 
setz des sozialen Zusamiucnlebens''. . . . Ehiü Verwischung 
des fundamentalen Unterschiede zwischen Cfe recht igkeit und 
Wohlthun seitens des Staates muss nach Spencera Ansicht 
zu einer Entmutigung des Fleisses und . Wohl Verhaltens, 
zu allmählicher körperlicher und geistiger Entartung und 
schliesslich zu Anarchie und Kommunismus führen. 

Das „Wohlthun* selbst teilt Spencer dann ein in „ne- 
gatives* und „ positives*. Jenes charakterisiert sich durch 
, Passivität in Wort und Rat in Fällen, wo ein egoistischer 
Vorteil oder Lust durch Handeln gewonnen werden könnte", 
während dieses alle Handlungen umfasst, die „das Opfer 
eines wirklichen oder potentiellen Besitzes zu Gunsten 
eines oder mehrerer andern inyolvieren**. Die moralische 
Sanktion beider Arten des Handelos findet Spencer darin, 
dass sie zu unmittelbarem oder künftigem Glück oder bei- 
dem zugleich beitragen nnd infolge davon zur Erhaltung 
der Art, insofern diese als der Empf&nger des vermehrten 
Glücks zu betrachten ist. 

Unter der Kategorie „Negatives Wohlthun" wird dann 
im einzelnen untersucht, welche innere Schranken das Han- 
deln des moralischen Menschen in Bezug auf die Kon- 
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kurrenz, die Erzwingung von Kontrakten, unverdienteB 
SeheokeD» daB Erteilen von Lob und Tadel ii. k. w. be- 
stimmen werden. Mit dem Kapitel ^Eheliches Wohlthun'* 
geht er zum poBitiyen Wohlthnn über und tintersuclit seine 
Berechtigung im sozialen und politischen Leben, in den 
Beziehungen zwischen Ehegatten, zwischen Eltern und 
Kindern, in dem Verhalten geg:en Kranke und Gefährdete, 
gegen Anne, gegen nnterstiitznngsbedürftige Freunde n.s.w. 

Zu den interessanuhten Kapiteln gehört das mit der 
etwas eeitgamen Ueberschritt „Politisches Wolilthun'': es 
ist voll bitterer, aber heilsamer "Wahrheiten für Politiker, 
wie für Wähler. Ich kann mir nicht (versagen, ein paar 
Proben zu geben. Bier eine Pille für den ^^Nichtpolitiker*^, 
der sich auf seine politische Teilnahmlosigkeit noch etwas 
zu gut thut: „Unter einem politischen System wie das, 
in das wir hineingewachsen sind, ist Teilnahme am poli- 
tischen Leben die PHicht eines jeden Bürgers; ihre Nicht- 
erfüllung ist zugleich kurzsichtig, undankbar und gemoin. 
Kurzsichtig, weil Enthaltung, wenn sie allgemein würde, 
Verfall aller guten Einrichtungen, die bestehn, bedeutete; 
undankbar, weil sich Nicht-Kümmern um die guten Ein- 
richtungen, die patriotische Vorfahren hinterlassen haben, 
unsere Schuld gegen sie ignorieren heisst; gemein, weil 
19'utzen aus solchen Einrichtungen zu ziehn, ihre Erhaltung 
und Verbesserung aber andern zu überlassen, Geneigtheit 
veiiät, Wohlthaten zu empfangen, aber nicht zu vergelten." 

Und hier eine andere Pille für den T^arteifanatiker: 
„Ja aber Parteiloyalität erfordert diese Optcr der Ueber- 
zeugungl Ja, Parteiloyalität ist zu einer eingebildeten 
Tugend geworden, der die wirkliche Tugend der Wahr- 
haftigkeit geopfert wird. Woher kommt sie, diese angeb- 
liehe Tugend der Paiteiloyalität? In welch ethischem System' 
findet sie einen Platz? Sie ist nichts anders als eine un- 
ehrliche Art des Handels, vermummt in eine euphemistische 
Phrase, NichtBiiutz im Gewand des Verdienstes/ 

Spencer schliesst die Ethik mit einer sehr schönen 
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Stelle, die seltsam an Worte im Zarathustra gemahnt, in 
denen Nietzsche vom Menschen fordert, er solle sich als 
^Brücke zum Ur^luMinenschen'^ betrachten. Der streng'e 
Philosoph wird zum Seher und malt ein luitiges Ideal, das 
dem flüchtigeu Leben des Einzelmenschen einen neuen und 
höbern Sinn giebt, ein Ideal freilich, das, um als Motiv 
zu wirken, eine Tiefe der Besignation und eine Weite der 
Sympathie Yoranssetzt, wie sie nur wenigen auserleBenen 
Geistern eigen sind. ,,DereinBt — so lauten die Solüuss- 
worte des Systems der synthetischen Philosophie — wird 
es höchster Ehrgeiz des Wohlthuenden sein, Teil zu haben 
— wenn auch nur einen untuiss|)reehlich kleinen und un- 
bekannten Teil — am ,Machen der Menschen'. Die Er^ 
fahrung lehrt, dass sich zuweilen äusserstes Interesse an 
die Verfolgung yöllig selbstloaer Zwecke knüpfen kann; 
und im Laufe der Zeit werden der Menschen mehr und 
mehr werden, deren selbstloser Zweck die Höherentwick- 
lung der Menschheit sein wird. Indem sie Ton den Höhen 
des Gedankens hinausschauen auf jenes in weiter Zukunft 
liegende Leben ihrer Rasse, dessen nicht sie, sondern erst 
ihre entfernten Kachkommen sich erfreuen sollen, wird 
ihnen ein stilles Glück aus dem Bewusstsein erblühen, mit- 
geholfen zu haben am Vormarsch in jenes Land der Zu- 
kunft^ 
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Schluss. 

Wir stohn jetzt am Ende unserer Ungea Wanderang 
durch den gressartigen Gedankenbau, den Herbert Spencer 
mit unermfidlicbem FleiBs und nie Yersagender Beharrltoli- 
keit auB^fÜhrt hat. Wir haben ihn mit schnellen Schritten 

durcheilt und uns nur da und dort etwas länger aufgehalten. 
Der Eindruck, den eine so eilige Wanderung hinterläf5st, 
niuss notwendig, wie wir schon in der Einleitung prophe- 
zeiten, mehr oder weniger oberiiächlicber Natur sein; er 
wird aber doch hinreichen, uns davon zu überzeugen, dass 
wir in dem System der synthetischen Philosophie ein Konu- 
mentalwerk ror uns haben, das seinem Schöpfer immer 
einen PUitz unter den geistigen Heroen der Menschheit 
sichern muss. Wir haben wiederholt darauf hingewiesen, 
welch gewaltige Anforderungen eine Aufgabe, wie Spencer 
sie sich stellte, an Charakter und Willen richten muss; 
nicht geringer sind aber die intellektuellen Voraussetzungen. 
Alle Beharrlichkeit und aller Fleiss hätten nichts gcboifen, 
wenn sich nicht mit ihnen ein geradezu encyclopädisches 
Wissen, ein ebenso weiter als tiefer Blick, eine Meisterschaft 
der Methode und eine erstaunliche Kraft in der Beherrschung 
und Organisierung von Ideen — wie das Spencers ?or- 
nehmste intellektuelle Tugenden sind — Tereinigt hätten. 
Es ist menschlich und rührend, wenn Spencer, der sonst 
alles Hervorheben seiner Persönlichkeit aufs streni^ste ver- 
meidet, in der Vorrede zum letxterschienenen Band des 
Sy^i* fiiB mit einer kurzen Bemerkung verrät, wie „ihn selbst 
Erstaunen über die Kühnheit seines Uuteraehmens und noch 
grösseres Erstaunen über seine Vollendung ergreift**. Und 
es ist nicht ohne Pathos, wenn er fortfährt: ^Unkluges 
Handeln schlägt nicht immer fehl. Und zuweilen wird 
eine rerlorene Hoffnung durch den Erfolg gerechtfertigt. 
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Zwar haben mich neben manch anderm viele Rückfälle, 
die bald Wochen, bald Monate und einmal viele Jahre 
dauerteOy oft am Erreichen meines Zieles verzweifeln lasseo, 
aber nun ist das Ziel endlich doch erreicht. lo frühern 
Tagten hätte zweifelloB mein Herz höher geschlagen ; wenn 
aber hohes Alter über uns schleicht, werden die Gefühle 
schwächer, und nun ist meine Hauptfreude meine Emanci- 
pation. BefHedi^nng gewährt allerdings das Bewnsstsein, 
dass Verluciie, l^utmuti^ung und verlorene (jlesnndheit mich 
nicht abgehalten haben, den Zweck meines Lebens zu er- 
füllen". Das sind stolz bescheidene Worte, und niemand 
hat mehr Kecht, sie zu äussern, als Spencer. 

Wir haben uns in den vorangehnden Kapiteln im we- 
sentlichen referierend verhalten; kritische Bemerkungen 
finden sich nur da und dort. Diese, wenn man will, „un- 
kritische^ Haltung scheint mir durch zwei Erwägungen ge- 
rechtfertigt. Einmal ist der Zweck des vorliegenden Buches, 
eine Einführung in die Spencersche Philosophie, nicht eine 
Kritik derselben zu geben, und dann schien mir eine 
eigentliche Kritik im Rahmen unserer Darstellung über- 
haupt unmöglich zu sein. Eino fruchtbare Kritik der 
Spencerschen Philosophie, d. h. eine Kritik, die nicht nur 
apodiktische Behauptungen aufstellen, sondern einen Be- 
weis für sie antreten wollte, raüsste nämlich zehnmal den 
Elaum füllen, auf den unsere bescheidene Einleitung be- 
rechnet war. Nicht liegt dagegen unserer Enthaltung von 
einer Kritik die Ansicht zu Grunde, das? das Spencersche Sy- 
stem über Kritik erhaben sei oder ihr nicht manche sehr 
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diskutable Anhaltspunkte bieten würde. Daaa ein System wie 
das Spencers, das alles im Himmel und auf Erden in den 
Kreis seiner Betrachtung zieht, in vielen Einzdfragen irren 
muss, ist bei der Beschränktheit auch des höchsten Intel- 
lektes apriori wahrscheinlich und liesse sich aus Spencers 
Schriften ohne zu grosse Mühe beweisen. Das ist selbst- 
verständlich; aber auch in vielen Hauptpunkten scheint mir 
sein System legitimen Anlass zur Kritik zu geben. Sie 
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könnte z. B. darauf hinweisen, dass die „Vereinheitlichung 
des Wissens'', die Spencer erstrebt, an vielen Stellen mehr 
scheinbar als wirklich sei, so besonders wo es sich um 
die Korrelation zwischen geistiger und physischer Eyolutioii 
handelt; sie könnte zeigen, dass die Lehre Tom Unerkenn* 
baren, die die metaphysische Basis des ganzen Systems ab- 
giebt, bedenkliche Widersprfiehe berge und an sich kaum 
ausreiche, dem System einen monistischen Charakter zn 
wahren; sie könnte in seinen Ansichten iiber das Verhält- 
nis Ton Geist und Materie Unklarheiten und Schwankungen 
finden, die eine dualistische Auffassun«^ nahe le^jen, u. s. w. 
Das alles und vieles andere könnte die Kritik thun; zwei 
Hauptverdienste wird sie aber Spencer nie absprechen 
können: er hat zuerst die rerolutionierende Bedeutung des 
Entwicklungsbegriffes ydllig erkannt, ihn erschöpfend defi- 
niert und zur' Basis eines folgerichtigen realistischen Sy- 
stems gemacht; und er hat in einer alexandrinisehen Zeit, 
die immer mehr und immer ausschliesslicher in Spezial- 
Studien zu versinken drohte, mit aller Macht darnach ge- 
strebt, die Einheit des Wissens nachzuweisen : zu zeif»-cn, 
wie in allen speciellen Wissenschaften dieselben allgemeinen 
Gesetze gelten, und wie ihr letzter Sinn nur verstanden 
wird, wenn wir sie als Teile eines harmonischen Ganzen 
auffassen. 

Der Entwicklungsbegriff hat ohne Zweifel in der klas- 
sischen deutschen Philosophie immer eine herrorragende 

Rolle gespielt; während er von ihr aber stets idealistisch 
und teleologisch gefasst wurde, ist er für Spencer eine 
wissenschnftliche ThfMU'ie, die sich auf eine umfassende 
Analyse der ErtahruntJ^sthatsachen gründet, und die, alles 
teleologische ausschlieasend, sich in mechanischen Aus- 
drücken wiedergeben lässt. Darin unterscheidet sich eben 
Spencers Entwicklungslehre grundsätzlich von der eines 
Schölling und Hegel, mit denen sie auf den ersten Blick 
so vieles Verwandte zu haben scheint, dass Spencer nirgends 
den Boden der Wissenschaften verlässt, dass er nirgends 
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mit BegrifTen operiert, die metaphysischer Natur sind 
und deshalb eine wissenschaftliche Yeriükation nicht zu- 
lassen, sondern dass alle seine Denksymbole der Natur 
sind, da88 sie sich schliesslich in Ausdrücke der sinnlichen 
Sifahnm^ auflösen lassen. Spencers Philosophie ist eben ' 
deshalb, weil sich ihr System ausschliesslich aus den £r- 
gebnissen der podtiyen Wissenschaften aufbaut, selbst posi- 
tiT, Sie unterscheidet sich aber von Oomtes „positiTer 
Philosophie*', die eine blosse Encyclopädie der Wissenechafton 
oder bestenfalls ein Ori^an wissenschaftlicher Methoden ist, 
dadurch, dass sie durch eine glückliche Verwertung dea 
Entwickhingsgesetzes zu einem wirklichen System mit „archi- 
tektonischem Zusammenhang** wird. 

Gerade dieser systembildende Zug in Spencers Philo- 
sophie ist um so anerkennenswerter, weil er selbst' aus 
dem Boden der englisehen Erfahrungsphilosophie herror- 
gewachsen ist, die seit Bacons und Hobbes Zeiten auch 
nicht einmal den Versuch gemacht hat, die Einzelerkennt- 
üisse zur Totalität einer Weltanschauung zusammenzu- 
schliessen. In unserer Zeit aber entspricht ein solcher Ver- 
such einem um so wirklicheren Bedürfnis, als sich die 
Wissenschaft unter dem Zeichen der Arbeitsteilung mehr 
und mehr in Specialitäten und SpedaUtätchen verzweigt 
hat, die Ton einander mehr oder weniger unabhängig ihre 
ganze Kraft immer nur auf einen bestimmten und oft recht 
winzigen Ausschnitt aus dem Weltganzen richten und eben- 
deshalb dem ewigen Streben der menschlichen Yemunft 
nach Einheit der Weltanschauung nicht genügen können. 
Die einzelnen Wissenschaften gleichen, mit Schopenhauer 
zu reden, vielfach einem Orchester, dem der Ivapelhneister 
fehlt. Jede spielt ihr Instrument ohne Kücksicht auf die 
andern und ohne Kücksicht auf das Ganze, in dem sie allein 
Sinn und Bedeutung erhält. Der Kapellmeister, der diesem 
üebelstand abhilft und die einzelnen Stimmen zu einem 
harmonischen Ganzen yereinigt, ist im grossen Reich der 
Wissenschaften die Philosophie, wie Spencer sie auffasst. 
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Es bleibt mir jetzt nur noch übrig zweier Werke Spencers, 
die nicht in den Rahmen der Darstellung des System« fallen 
woUteD, mit einem Wort zu gedenken ; ich meine die Samm- 
lung seiner Essays und seine paedagogischea Schriften. 

Die endgültige Sammlung der Essays (Essays : scientific, 
polideal and specnlatiye), die im Jahr 1891 erschien und 
In drei Bänden 47 Aufsätze enthalt, die im Verlauf von etlichen 
40 Jahren geschrieben worden sind, giebt eine Anordnung 
der Essays in jedem Band nach der Zeit ihres Erscheinens, 
in allen liäiiden zusammen nach dem Stoff, den sie be- 
handeln. Der erste liand enthält die Essays, in denen die 
Idee der Entwicklung sowohl im allgemeinen als im spezi- 
ellen im Yordern^rund steht. Die Essays des zweiten Ban- 
dee, die sich mit Fragen der Philosophie, der abstrakten 
und konkreten Wissenschaften und der Aesthetik beschftf- 
tigeD, sind zwar auch alle eToIutionistisch; ihr Evolutionls- 
mus ist aber mehr ein zaf&lliger als ein notwendiger. Und 
dasselbe gilt fiir die Essays des dritten Bandes, die 
(sthische, politische und soziale Fragen behandeln. Das 
Studium der Essays bildet eine gute Einleitung und Vor- 
bereitung für das Studium des Systems, dessen Stil ge- 
<lrängter, mehr abstrakt und deshalb schwerer verständlich 
ist. In den Essays findet der Anfanger alle charakteri- 
stischen Lehren Spencers und zwar dargestellt in einem 
klaren, einfachen und populären Stil, wie er die Werke 
80 Tieler englischen Denker auszeichnet, und in ihren ab- 
strakten Ausführungen glücklieh belebt durch konkrete 
und anschauliche Beispiele. Die Essays bilden gleichsam 
einen laufenden Kommentar zu dem Hauptwerk; es giebt 
kaum einen Teil desselben, der in ihnen nicht teils aoti- 
dpierend, teils weiter ausführend behandelt wäre. 

Spencers Beiträge zur Erziehungskunst, die unter dem Ge- 
samttitel «Edttcation intellectual, moral and physical'* erschie- 
nen sind, teilen ganz die stilistischen Vorzüge jener Essays. 

Die Tier Aufsätze, die dieses treffliche Werkohen 
bilden, haben Spencers Namen zuerst in weitere Kreise 
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getragj-en; sie sind — vielfach auf Vernnlassiini^ hervor- 
ragender Schulmänner — in 13 Sprachen ülirrst tzt worden 
und werden in England und in den Vereinigten Staaten dem 
Unterricht in der Paedagogik als Textbuch zu Grunde ge- 
legt. Spencers Paedagogik knüpft an die Eeforinbeatreb- 
ungen eines Locke, Ronsseau, Pestalozzi und anderer an, 
yertieft sie aber dadurch, dass er, was bei seinen Vor- 
gängern mehr das Besultat yereinzelter Einfalle und Be- 
obachtungen war, systematiBiert und aus einer auf der 
breiten Gruiullag-e der Entwicklungstheorie beruhenden 
Psychologie deduziert. Siu iBt, ganz nilgemein gesprochen, 
ein kraftvolles Plaidoycr für eine Erziehungsmethode, die 
den Hauptnachdruck auf die Förderung der spontanen 
Entwicklung legt; sie ist eine beredte Verteidigung eines 
liberalen Kegiments, das alles Zuvielregieren yermeidet und 
den Kindern möglichst yiel freien Spielraum gewährt. — 

Der Philosoph, dessen Lebenswerk wir in dieser kleinen 
Schrift geschildert haben, weilt noch unter uns. Er ist 
jetzt hochbetagt und kränklich; aber sein G-eist ist wunder- 
bar frisch, wie es seine letzte Schrift gläiizend bewiesen 
hat, die in Kraft des Ausdrucks, Feinheit der Dialektik 
und Reichtum der Illustration den Vergleich mit keiner 
der frühem Schriften zu scheuen braucht. Wir können 
dieses kleine Werk nicht besser schliessen als mit dem 
Wunsch, das« uns der „Grand Old Man** der Philosophie 
noch manches aus dem Schatz seines AVissens und seiner 
Einsichten mitteilen möge, und mit dem Ausdruck unserer 
aufrichtigsten Glückwünsche dazu, dass er unter Schwierig- 
keiten, wie sie woniger tapfere Herzen bald abgeschreckt 
und weniger gewaltige Geister schliesslich erdrückt hätten, 
doch zuletzt das Ziel erreicht hat, das er sich in der Jugend 
steckte. „Qu' est-ce qu'une grande vie? Une pensöe de la 
jeunesse, r^alisee par Tfige mClr*. 
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Spencer, Vater 11 f. 
Spinoza 23* 45* 
Staat, Aufgahe Ul ff. 

„ Grenzen seiner Thätigkeit 

20. 4fL 12L IM ff. 
Staatssozialismus 144. 149 ff. 



Sachregister. 

Synthetische Philosophie, Quint- 
essenz üö. 

Synthetische Philosophie, allge- 
meiner Charakter i2 ff. 

Taine 

Tierethik IM. f. 
Tyndall 22, 25- 

Unerkennbare, das fiä ff. IM 
Universitätsbildung, Wert Ifi f. 
Utilitarismus 4fi- m ff. 

Vererbung erworbener Eigen- 
schaften ÜiL lß2 f. 1115- 12L 
Voltaire L 

Wallace 45 f. 
Weismann EL 1D5 f . 
Willensfreiheit m f. 
\\ Ohlthun UI ff. 
Wundt a- 



Youmans fi f. IL 2L 2fi f. 2Ü f . 
51 f. 

Zeitbedingungen M f. 
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Frommanns Klassiker der Philosophie. 

Uer«utgeg«bon von 

Prof. Dr. Riebard Falekenber^ in Erlangen. 

Strassburger PüSt: Auch wir möchtao dies« Sammlung ron Mono^sphlen dem 

douisch-n Publikum hiii« «riritisle i'm,->ffhlen, ja. wir nehmen keinen Anstand, diese klar 
l:-; hi'hrii'in'jiiM' K infutirunifC'!! .11 iJu^ Hn;i:t! drr 1 ' 11 '« r r f ■ 1 r« teil als li'-ri Orundito<"-k Ji'der ge- 
diegenen PrivMbibllotbfk sa b«setcbn«a. Data «i|;neQ lieh die lionosrapbien, nebenbei 
iMBcrlitf M«b danh ihm TonMlMM AuMtotlaof . 



I. Vi, Th. Feehner. 

Von Prof. Dr. K. Lasswitz in Gotha, 
214 S. Brosch. M. 1.75. Gebd. M. 2.25. 

I. Leben und Wirken. — II. Dm W«ltbild. 1. Die Boweg^ung. i. Das BewvMiMlV. 

Zur Eaafahmnf in 4l«Mlb«K kSoiiMi irir um k«lB«ii beMer«a rilir«r «6a«riMB, alt 
dH vorUetaade Badi. dat la t«laen enten Teil Feehaars Lebaa and "Wlricea MliUdarl, 
im zveUaa aiaa TeratandnisTolle oad AllgemeinTerstindliche Dantellsn; des Weltbildet 
ri^bt, mUt#H dxeaen der croase Denker sich die BäUel des Daseins zn deuten suchte. 
iDtMht. Mtdfolii. Ztgj 



II. Hobbes 

JLeben und Lidire. 
Von Prof. Dr. Ferd. Tdrniie« in Kiel. 

246 S. Brosch. M. 2.— Gehd. M. 2.50. 

I. Leben des Hobbtt. — II. Lehre det Hobbet: Logik. Oraad'Befriflt. DIt 
«MhaaitdMa Oraadiltea. Dfa Phyilk. INa Aaihrapalaf ia. Dat Vatarraehl. 

Die Torliegendo Damlelluni,' IihI lum VerfftMcr den begten Hobbes-Kcnner in Deatsoh- 
laad, der ein ebenso cong'enialea Veraiindnis noch für dat Bthoa Mine« Helden /ei^, wie 
Itaatwils IBrFaehatr. (HItUir. ZMtMtwUt.) 



III. S. Kierkegaard 

als Philosoph. 
Von Prof. Dr. H. Höffding in Kopenhagen. 
186 S. Brosch. M. 1.50. Gebd. M. 2~. 

I. Dia reHaBtliah'ipebalatfrt ReliKNonnphüoiopbte. — It. K*s Iltere Zeltgenossen 
la Diaemark. — III. K's. P rü'nUchkeit. — IV. K's. PhlWphlo. 

. . . Dat Stadium Kicrkefaards ist schwierig; wir «rlaoben, data es dnrcb diese 
aaif eaalebaata BtograpUa tabr vial laiahttr gawordan itt. (Dbelift, «f. KMientlo.) 
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IV. Bonasean 

und seine PhJloeophle* 
Von Prof. Dr. H. HöffUng in Kopenhagen. 

158 S. Brosch. M. 1.75. Gcbd. M. 2.25. 

L RotutMiM Erwtokuaf nad ••Ib Problem. — Ii. K. nad •ein* BekenntoiHS. — 
III. Ii«b«o, GlMMktar vBd Werk«. — DI« PhlliMopbl« Pow — . 

Einer fein euk^ oTOlirten niarflVleristik, dif^ uns U5ffdinf Ton den aiilo!:iiok'rflfi>il«c>!en 
Schriften RousünAu» t;inl)t, folget dio DarRtclluag der KTOSSen Irrfahrt gninns Löbens, dann 
rlie Char«kterirt 1 1 k jciiipr Wit'kp. Jrnr iRt uu-p(<zelehnet dnrcb die Tiefe dn» VcrHiändnlMef 
«od die dAraaf berubead« Freiheit und Milde de» Urteilt, die«« durch Weite de« BlMcee 
mU aiclMrliait 4«r cwshicihtUdiea Ortontlifans. (OtMhe LHttntiiKlg^ 

V. Herbert Spencer. 

Von Dr. Otto Gaupp in London. 
Mit Spencers Bildnis. 168 S. Brosch. M. 1.75. Gebd. M. 2.25. 

I. Speneen L*beiu — IL SjMnoer« Werk. 1. Zar BotetehanfSfMahieht« der 
Entwickiun;^').phiiota|ihto, % Wm PfiMlpi«MibN. t* Bfotofl« aoA JPv«kologl«. 4. 9«tlo* 
logle und Stfaik. 

Kl iflt Aber««* leliwlcrlge Aufg:abi', d«B Uatrev«ft1p1in«ee|>bea ««f «tw* IfO 
Beiton dem Leeer wngKngMoh zo machten, ütto Oaupp liat illeno Aufgrabe vorzOi^Ilch gt- 
I5et . . . Wir fleuben dem NVorko keine beititere EmpfehluaK geben cu kuDoeo, al« tlurch 
den ADRdrurk der IThIj r/( u;;ii!iL', Iukr ji licr. der diese Kinrabnuif geteeen hat, »ucli <ien 
Wnneeb hegen ddum, Bpeacer eelbat su itudleren. — Eine feMelnd getebrlebene Biographie 
Mtat 4to DaMMInff dm Lehm apnMm «ia. (MlBeli. N. ÜMfer.) 



VL Er. Nietmehe. 

Der Künstler und der Denker. 
Ein Essay von Prof. Dr. Alois Rtehl in Kalle. 
Mit Kteusches Bildnis, 2. Aafl. 182 S. Brosch. M. 1.75. Gebd. M. 2.2S. 

L Die Behrlften nad die Peradniiobkelt. — II. Der Künstler. — III. Dar Daaker. 

Unter doi lahlxelehaB 8«hriften, die in letzter Zeit Ton UnlTertitltsprofeaaorea ibar 
dat Thema cnekleMa itad, dlrfte das Rlehl'eehe Bnob den eraten Rang einnehmen. BlaU 
iat den TtelvwliilertaB paradamn Denker bia In die gehaiaaleii Waailfl|iafla Mttnm «V* 
grfindHebea DwikeBt gefolgt aad bat des 'Werdegang dea Di«hlefphfloea|Mee «MiMift 

nnd obJektiT wiedergegeben. . . . Wer an der Hand cinea felnainnigen and WltkUoh knllgiM 
ffihrara an Um herantretoa will, der greife au dleeem Baoh. (Dia Zelt) 



VII. J. Kant. 

Sein Leben und seine iKehre« 
Von Prof. Dr. Friedr. Paulsen iti Berlin, 
Mit Bildnis und Brielfaksimile aus 1792. 

2. bis 3. Aufl. 420 S. Broscb. M. 4.-. Gebd. M. 4.75. 

Dia klare Dareteliang, die den Kutlgebaa BehwaatlatiMH aawailett «wt darebialdt> 
tig aaafliit, die LSensf dar HauptgedaakeiB au der Tfltle dea DeUtl« fet betatehaeiid «fe 

fQr alle Schriften, no anoh fBr diesea Werk raulKeni. Das aucli Huivorlieb Tomebm au«ge- 
Btattete Bnob wird an aelnem Teile ein gaier Diener der «Königin der WltaenaobaftoQ* 
aad ela tMiUfar flbiar fir deiaa Jlagar ida. (Ltlpi. Ztlt|.) 

VIII. AristoteleB. 

Von Prof. Or, Herrn. Siebeck in Giessen. 
144 S. Brosch. M. 1.75 Gebd. M. 2.25. 
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Geschiclite der Philosophie im Umriss. 

Ein Leitfaipn ^nr Übersicht 

von Dr, Albert Schwegler. 

15. Aufl. durchtresehen und crgän/.t von Prof. Dr. R. Koebcr. 

402 S. üriginaiausg. gr. Oktav. Brosch. M. 2.25. Geb. M. 3.—. 

Daa Sohwefflenche Werk behllt lo d«r philotophUcheo 0««ebiohtalUteratur bloU 
b«nd«i Wm( doreh JtobtvoU» B«luui(Uaiig md Mohto Baurftbümof dM ipr&deik StofBi 
M g— lulwrttobf DanMUnr« ^ il«h wlncoi«b«f|ll«htr OHbüMbkiit fwL 



Mjtbologie und Metaphysik. 

Grundlinien einer Geschichte der Weltanschauungen 
von Prof. Dr. Wilhelm Bender in Bonn. 
L Bd.: Dio Entstehung der Weltanschauungen im frieehitcheii Altertwn. 

296 Selten. Brosch. M. 4.-. 

I. Die Entwicklung der metaphjtitcfaen aus der mjthischeo WelUuuchauuD?. II. Die 
Bnkstehan^ der payohoientrlaohen Wätaosobuniig and ihre Aasbildung durch Piaton. 
IIL Di« drei fiMptfocoMo dw kosmoiMtilselMa WallMitehMvac. IT. ökeptioisna« und 
SjniiMtlMnM. WMwavIltbeii d«* uktllMiiMi 8«ptmAt«nlliaNM la dw ladMlt des 
OfiMheatuit, 

Theorie des Geffthls zar Begrftndang der Ästhetik. 

Von Prof. Dr. Max Dies. 
172 S. Brosch. M. 2.70. 



Psychische Kmftflhertragung« 

Enthaltend unter anderem einen Beitrag zur Lehre von dem 

Unterschied der Ständet 

Von Exsul. 
23 S. Brosch. M. —.50. 



John Loeke^ 

ein Bild aus den geistigen Kämpfen Englands im 17. Jahrhundert. 
Von Dr. Ed. Feefatnerj Custos d. Bibliothek d. techn. Hochschule Wien. 

810 S. Brosch. M. 5.—. 

1, 1\ r.tilter und StaiinMijjiljrf« IL Eintritt Inn o rT,i ntli rhn I.fjben. III. lui li.iuKC 
dei Gntfen Shafleibury. IV. In Frunkreich. V. Locke während der polititchen Kampfe 
▼on 1679—1683. VL In Holland. VII. Zelt der UtorarisoheD Produktion, VIII. Im Dienet« 
d«c SiBAt««. — Litararilok« KontroT«fMa. IX. Dl« 1«mUni Jakc«. X. Loek«*i Okankclar. 



Der Wille zum Olanben 

und andere populärpiuiüsophisciie Essays. 
Von Prof. William James. Überseut von Dr. Th* Lorenz. 
216 Seiten. Brosch. M. 8.—. 

1 D r Wille zum Glciaben. 2. Ist des Leben wert, gelebt zu werden. 8. D*8 
Raiionalitätgefubl. 4. Do« Dilemma des Determiniema*. 6. Der Moralpfailosopk und dae 
«ittlldie L«b«B. 
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Das Hewnsstsein. 

Grundzüge naturwissenschaftlicher und philosophischer Deutung. 

\ on Emil Schlegel. 
Mit Geleitsworten von Prof. Th. M eynelt in Wien. 
128 S. Brosen. M. 2.—. 



Der Kampf zweier Weltanschauungen. 

EUne Kritik der alten und neuesten Pltilosoptiie mit £;inschluss 

dar ehriflUiehen Offenbarung. 

Ton Prof. Dr. G. Spicker in Münster. 
810 S. Brosch. M. 5.—. 

I. Historiieh« Begrandung dea 8t«iidDlillkt«a. 1. AIlgemeiDe Voraoatetzunpreti. 
3. Mittel oBd Eodsweek der Philosophie. 8. SelMtfeKhaffene HinderniMe and immAoeot 
Fortachritte. - R KritiB/!LO Kntwü klang dei Prtncips. ). Kritik dM P«lltla«ilBiaP. 
3. Kritik de« Moaotheismua. 3. Kritik de« Orthodoxlsmu«. 



£iD dent scher Hnddhist. 

(Oberpräsidialrat Theodor Schultze. 
Biographische Skizze von Dr. Arthur Pfongst. 
50 S. 8«. Brosch. M. —.75. 



Die Qrandfkrage der fteligion. 

Versuch einer auf den realen Wissenschaften ruhenden Gotteslehrit 
von Prof. Dr. Julius Baumann in Göttingen. 

72 S. Brosch. M. 1.20. 



Wie Christas arteilen ood bandeln wflrde, 

wenn et heutsutage unter uns lebte« 
Von Prof. Dr. JnÜtts Baamano in Götiingen. 
88 S. Brosch! M. 1.40. 



Kritik nnd Oliristeninm 

von Stadtpfarrer M. Finckh. 
II Auflage. 284 S. Brosch. M. 1 20. 

Deulsch-BYaDgelisch. 

Von Diakon US P. Graue. 
96 S. Brosch M. 1.50. 

Leben und Walten der Liebe. 

- Von S. Kierkegaard. Uebersetzt von A. Donier. 
534 S. Brosch. M. 5.—; gebd. M. 
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Kierkegaard^ S., Angriff anf die Christenheit. 

Uebersetzt von A. Dorner und Chr. Schrempf. 
656 S. In 2 Teile brosch. M. 8.50. Gebd. M. 10^. 

Darans Sonderdrttck : 

Biebtet selbst. 

Zur Selbstprafung der Gegenwart anbefohlen. 
Zweite Reihe. 112 S. M. 1.50. 



Schriften von Christoph Schrempf: 
Drei lleligiöse Reden. 

76 S. Brosch. M. 1.20. 

Mutürliciies Cliristentuiii. 
Vier neue religiöse Reden. 112 S. Brosch. M. 1.50. 

üebejr die TerkündJ^Tiiig de<9 ETangreliums au d. neue Zeit. 

40 S. Brosch. iM. —.60. 
. Obige 3 Sclirifteu in einen Oanzleinwandbaud gebunden M. 3.30. 

Zur Pfarrersfrage. 

52 S. Brosch. M. —.80. 

An die Studenten der Theologie zn Tübingen. 

Noch ein Wort zur Pfarrersfrage. 
80 S. Brosch. M. ^.50. 

Eine Nottaufe. 

56 S. Brosch. M. -.75. 

Znr Theorie des Geisteskampfes. 

56 S. Brosch. M. —.80. 

Die Wahrheit. 

Halbmonatscbrllt zur Vertiefung in die Fragen und Aulgaben 

des Menschenlebens. 

Herausgeber: Chr. Schrempf. 

Bd. 1— IV brosch. ä M. 3.20, gebd. ä M. 3.75., V— VllI brosch. ä M. 8.60, 
gebd. ä M. 4.15. Bei gleichzeitiger Abnahme von mindestens 4 Bänden 

jeder Band nur Nf 2.— brosch., M. 2.50 gebd. 

Bit ZaIlMkfift «BlUlt tia» Änrnahl AnfiätM rum btoibMidam Wart« mm d«r Fedw 
dar Pr o H n o r wi Fr. PawlMa, Max W«b«ri H. H«rka«f, Theobald Zitflar, 

Aloii Riehl, von Pfarrer Fr. NanmftBat Karl Jantiah« Ohr, Sokranpf «ad 

anderen herrorragenden Mitarbeitern, 
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Handbuch der.natürllch*-menschlichen 

Sittenlehre 

für Eltern and Enielier. 

Von Direktor Dr. A. Döring. 
481 S. Brosch. M. 4.—. Bieg. geb. HL 5.—. 

I. Der StotT dea ethischen CTBtenricbts. 1. Der Inhalt der Bittlich 
%. Dw ZoOftodekommeii de« SiUliofaen. IL Die dem ethisobea Unterrichte ronofehead« 
•itmUbm KnlelniBf. 



Herbart» Pestalozzi 

und dio häutigen Äufisaben der Knslehungslehre. 
Von Prof. Dr. P. Natorp in Marbarg. 

157 S. Brosch. M. 1.80. 

I. B«yl>ftrU Allgemeine Bedeutung. IL Herbarto Sthik. UL HerbMTta Pajebo» ' 
toffl«. BlsMImif MlMr PIdafogik. «Keflenraff*. IT. »OaltRlekt^ vmi ,S«olit"; «Er- 
aleliead«r ünterrlcht". Y. Dm Zeiteltar P«it»loislR. TL AllfMMlM Grandlagen der 
Knlebuiplebre Pett«louls. TU. Ptitftlonit GnmdMiBidlt ÜMt dt« iMlale Bedingtheit 
der Briiehncg. Die ,Aben4etltlid«*. Till. MXk vad floslalpUloMptale «Mb dta .llMb* 
forsdiaafen". Religion. 

Sozialpädagogik. 

Theorie der Willens erziehung auf der Grundlage 

der Gemeinsctiaft. 

Yon Prof. Dr. F. Natorp in Marburg. 
800 S. Brosch. M. 6.^. 

I. Puadamentalphi isopbitebe Yorai'^^ct/unc^L'n II. C/rcndllniea ladMiaalw aa4 
■oii»ler Ethik. IIL OrganUation and Methode der Willeaaerziehung. 



Rodbertas. 
Von Karl Jentsch. 
259 S. Preis brosch. M. 8.—; eleg. gebd. M. 8.80. 

I. Lebens^esctilchte. IL Die Lehre, l. Antike Staatawirtecbaft. 2. Die Volks - 
wlrtecbaft der Gegenwart. 3. Die Staatawirtaobaft der Zakunft. lU. Die Bedeamng de» 



P. J. Proudhou. 

TLeben und Werke. 

Von Dr. Arthur MUlberger. 

248 S. Brosch. M. 2.80. H!eg. geb. M. 3.60. 

1. Der Sritiktr. 1809-18A8. IL Der fSÄmottt. 1848—1858. £IL Der Denker 
1851-18ift. 



Gut und Geld. 

Volkswirtschaftliche Studien eines Pralttikers. 
Von Gustav Müller. (New-York). 

292 S. Brosch. M. 2.40. Eleg. geb. M. 3.20. 

I. Der Rololitum. II. Das Kapital. Iii. Der proluktiTe uad der unprodtiktiTe 
Vcrbraucli. IV. Dar Lolin. V. Der Gewma. VI. hi .'(onte. VIL Der Wer: \ na» 
Geld. IX. Die Frodttkavitit der MaUonen. X. Der Wellhnndel. XL Freihandel tu« 
Zolliehmts. XU. Dl» Erlii«. XIII. PI« OreiMtfn d"« Bctehtuiin. 
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Yersudi &ber die Ungleiehheit der Menschenraeen. 

Vom Grafen Gobinean. 

Deutsche Ausgabe von Liidwis SchemAnn. 

Erster Band 824 S. Brosch. M. 8.50. Geb. M. 4.60. 
Zweiter Band 888 S. Brosch. M. 4.20. Geb. M. 5.20. 

O ob i D eA u hat stolz und grou et aufgffl^procben, er habe zaerst die wirkliche noch 
anerkannte Bnais der Oesohiehte «ufgedeekt. Schwerlich mScbte er aieh mit aeiiiMi 
Olaaben flberboben haben! . . . Der , Nationalitäten"-, d. h. eben der BMeB>Oedanke dmah* 
xieht da» modMiM TSlkerlsbcB beato melkr denn j«, und ketntr kam tidi nähr der Em* 
pandung «rweliT«, 4mm ilh nodanen Vationeii vor «ine 1tiita«b«ldaoir, Piifln; ge» 
•teilt atnd, wai lie alt KatiOBOl — d. b. eben nach ihrer BAcen-Anlag^e, fbr^n MIi(>bnn«rg- 
b«it»iidteUen, dem BrgebnlM* llinr Baeenmiaehnngen — wert seien, inwieweit sie dunicel 
flaftlmliB, vitUaidit »It Ttnlohtiuf droli«iid«ft BtOnB«» 4«r Zikunft fvwMfeMn iwdta. 



Schriften von Dr. Fr. von Westenholz: 

lieber Byrons hisiorisclie Dramen. 

£in Beitrag zu ihrer ästhetischen Würdigung« 
64 S. Brosch. M. 1.20. 

Die Tragik in Shakespeares Coriolau. 

Eine Sludie. 
32 S. M. —.50. 

Idee und Charaktere 

in Shakespeares Julius Caesar. 
40 S. Brosch. M. —.75. 



Eine ungedruckte 

Toltaire-Correspondenz. 

HanmSftBsbeii nlt «inen Aaluuif > 

Voltaiie und das Haue WttrttembeFg 
von Prof. Dr. P. Sakmann. 

175 S. Brosch. M. 4.50. 



Das moderne Drama der Franzosen 

in seinen HauptTertretem* 

Mit zahlreichen Textproben aus hervorragenden Werken von Augier, 

Dumas, Sardou und Pailleron. 

Von Prof. Dr. Joseph Sarrazin. 
2. Aufl. 325 S. Btoscb. M. 2.—, geb. M. 8.—. 
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